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„Virtualität ist die 
Eigenschaft einer Sache,
nicht in der Form zu
existieren, in der sie zu
existieren scheint, aber
in ihrem Wesen oder 
ihrer Wirkung einer in
dieser Form existieren-
den Sache zu gleichen.“
Diese Definition aus
„Wikipedia“ auf 
vielfältige Weise um-
zusetzen, nahm sich 
Simon Lochbrunner SJ
mit seinen Bildern im
Schwerpunktteil dieser
Ausgabe vor.
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Editorial

Liebe Leserinnen 
und Leser,

wenn wir in der Straßenbahn Jugendliche
sehen, wie sie mit ihrem Smartphone spielen,
oder wenn wir ahnen, wie sie zu Hause
stundenlang vor dem Bildschirm sitzen und in
fremde Welten abtauchen, dann sagen wir, sie
leben in einer „virtuellen Welt“, also nicht in
der realen, sondern in einer künstlichen,
erdachten, rein geistigen Welt. Wenn wir beten,
malen wir uns mit der Phantasie Bilder aus, die
erdacht sind, nicht real, und wir tauchen geistig
in diese Bilder ein, lassen uns faszinieren,
berühren, trösten. Und wenn wir an Gott
denken: Ist nicht auch er irgendwie weit weg,
in einem fernen „Himmel“, einem Ort der
Phantasie, wunderschön, aber doch irgendwie
so etwas wie virtuell?

An Weihnachten feiern wir, dass Gott
Mensch wurde. Gott kam aus seiner Ferne in
unsere Nähe, aus seiner geistigen Welt in
unsere irdische, leibliche Welt, aus der gleich-
sam virtuellen Erfahrbarkeit in die sinnlich-
konkrete Existenz. Er überwand den Graben,
um uns nahe zu sein. Gibt es ein schöneres
Glaubensgeheimnis? Und seit Ostern, seit
Christus ganz beim Vater und damit wieder
mehr „virtuell“ erfahrbar ist, bleiben Spuren
seiner Menschwerdung in unserer realen
Welt erhalten: Gott ist einfach da, uns immer
nahe, faszinierend, berührend, tröstend.

Durch die elektronischen Medien hat sich in
wenigen Jahrzehnten unsere Welt radikal ver-
ändert. Virtuelle Welten sind dominant
geworden, sie prägen uns, sie verändern unsere
Wahrnehmung, unser Leben. Verändern sie
auch unseren Glauben? Zumindest zeigen sie
uns: Rein materialistisch kann man die Welt

nicht verstehen; es gibt ein Jenseits der realen
Welt, des sinnlich Erfahrbaren; es gibt das
Übersinnliche, das Transzendente, das Geistige.

Vielleicht gibt ja unser Glaube heute eine
neue und tiefere Antwort auf das Geheimnis
der Welt: Ja, es gibt die virtuelle, geistige Welt;
in ihr ist Gott da, und er ist erfahrbar, spürbar.
Ja, es gibt die reale, irdisch-leibliche Welt; auch
in ihr ist Gott präsent – das Kind in der Krippe
zeigt uns dies konkret, im wörtlichen Sinn
anschaulich. Ja, in beiden Welten gibt es
Krankes und Böses, etwa im Suchtpotential des
Internets oder in der materiellen Habgier auf
Erden. Ja, Gott ist überall präsent, in beiden
Welten, mitleidend mit den Leidenden,
heilend und erlösend. Ja, Gott selbst schlägt die
Brücke zwischen beiden Welten, und am Ende
werden beide in ihrer jetzigen Gestalt ver-
gehen und in Gottes Ewigkeit eingehen.

Wir Jesuiten versuchen, aus unserer Spiritua lität
angstfrei auf die Welt zuzugehen. Unser Glaube
gibt uns dazu das nötige Vertrauen. Auch wenn
die neuen virtuellen Welten so viel verändern,
gibt es keinen Grund zur Verzagtheit oder gar
zur Verzweiflung. Gott, der für uns Mensch
wurde, ist uns nahe in allen Dingen.

Ich wünsche Ihnen von Herzen den Frieden
des Weihnachtsfestes, und für das Neue Jahr,
dass Sie die Nähe Gottes immer tiefer und
beglückender erfahren.

Stefan Kiechle SJ
Provinzial

05112012_Jesuiten_04-12:190810_Jesuiten_03-10  06.11.12  13:59  Seite 1



2 Jesuiten Schwerpunkt: Virtuelle Welt

Schwerpunkt

Virtualität –
Anwesenheit des
Abwesenden
Der Faszination, die von sogenannten virtu -
ellen Realitäten ausgeht, scheinen keine
Grenzen gesetzt zu sein. Ihr können sich die
Menschen nur schwer entziehen. Ob auf der
Straße, im Zug, im Restaurant, in der Freizeit
und im Beruf - sehr viele Menschen sind fixiert
auf kleinere oder größere technische Geräte
mit Bildschirmen, die scheinbar konstitutiver
Bestandteil ihres Lebens geworden sind. Diese
Maschinen ermöglichen es uns heute, die All-
tagsrealität, in der wir uns physisch bewegen,
mit anderen sprechen, essen, trinken usw., zu
übersteigen. Mit ihrer Hilfe überwinden wir
große Distanzen. Es ist eine Art von Trans-
zendieren, von Hinausgehen über unsere
Grenzen. In Sekunden kann das Fernste präsent
werden. Aber es ist eben nicht selbst anwesend,
sondern nur ein Abbild von ihm. Es ist eine
virtuelle Präsenz.
Dieser Abbildcharakter scheint wegzufallen,
wenn wir virtuelle Realitäten im Sinne des
Cyberspace betrachten. Scheinbar wird hier
nichts mehr abgebildet, sondern eine Realität
sui generis geschaffen. Es sind künstliche
Welten, die mit fortschreitender Technik sich
immer mehr unserer Alltagswelt angleichen.
Hier tut sich ein Freiheitsspielraum auf, wie wir
ihn in der äußeren Wirklichkeit nicht kennen.
Hier können sich die Menschen eine zweite
Identität erschaffen, deren Erscheinungsform,
Charakter, Geschlecht usw. sie nach Belieben
selbst wählen. Diese Geschöpfe, mit denen sich
ihre Schöpfer wohl identifizieren, können
sogar ihre physischen Repräsentanten über-
leben. Die Frage ist, welche Art von Realität

wir in diesen virtuellen Welten und Individuen
vor uns haben. Dieselbe Frage stellt sich bei
allem, was uns über elektronische Medien
präsentiert wird.

Blicken wir zurück in die Zeiten, bevor Elek-
trotechnik unseren Alltag prägte, dann zeigt
sich, dass wir auch hier von Virtualität
sprechen können. Das Phänomen ist nicht
neu. Wir haben dieses Erfassen fremder Welten
schon in den frühesten Dokumenten mensch-
licher Kultur. Der Begriff des Virtuellen
wurde nicht erst im Computerzeitalter
geprägt. Wir finden ihn in der mittel-
alterlichen Philosophie: Virtualiter steht als
Gegenbegriff zu formaliter. Der Ausdruck
virtualiter wird verwendet für die Erklärung
von Ursache und Wirkung. Die Wirkung ist
virtualiter in der Ursache enthalten, aber nicht
umgekehrt. Was damit gemeint ist, steckt in
dem Substantiv virtus, die hier am besten mit
„Kraft“ wiedergegeben wird. Am Begriff der
Kraft lässt sich verdeutlichen, was virtualiter
meint. Eine Kraft zeigt sich uns erst, wenn sie
wirkt. Dann ist sie real. Wirklichkeit ist hier
also gleichzusetzen mit Wirksamkeit. Damit
die Kraft aber wirken kann, muss sie schon
vorher dagewesen sein. Diesen Zustand der
Kraft beschreibt das Wort virtualiter. 

Virtualität und Realität

Die Frage bleibt: Ist Virtuelles „real“? Sind
„Welten“, wie sie Computer auf unsere Bild-
schirme zaubern oder die sich sogar
dreidimensional darstellen lassen, real oder
sind sie Fiktion? Sind sie wirklich oder nur
eine Phantasie, die wir beliebig wieder auf-
lösen können? Oder sind sie (etwas verfälsch-
te) Abbilder der Realität? Wenn ja, von
welcher „wirklichen“ Welt? Um diese Fragen
beantworten zu können, müssen wir Kri -
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terien finden, anhand derer wir Realität
„messen“ können. Anders gefragt: Was macht
Realität zur Realität? Fangen wir von vorne
an: Wir haben eine Erscheinung, ein Phäno -
men, und einen, der die Erscheinung wahr-
nimmt, ein Erkennendes und ein Erkanntes.
Kommt beides zusammen, dann „ist“ etwas
für den Erkennenden. Das scheint zunächst
keine Frage zu sein. Doch wie lässt sich das
überprüfen, wenn wir es nicht einfach glau -
ben wollen? Wir müssten uns über die
Relation Erkennendes – Erkanntes erheben
und sie von außen betrachten. Aber das führt
ebenso wenig zu einer Objektivität, weil
damit nur die erste Relation wiederholt wird.
Diese Prüfung scheitert. Ebenso alle anderen
möglichen Prüfungen, denn immer brauchen
wir eine kritische Instanz. Und diese muss ein
Phänomen erkennen und beurteilen. Damit
fallen wir immer wieder zurück in die Aus-
gangslage. 

Übertragen wir das auf die virtuellen Welten,
so ergibt sich Erstaunliches. Wir können auch
ihre Objektivität nicht letztlich verneinen.
Wenn zwei oder mehreren Personen eine
solche Welt als real erscheint, ist sie für diese
real. Wir können ihnen die Objektivität nicht
einfach absprechen. Aber umgekehrt gilt
dasselbe. Die Objektivität dieser Welten lässt
sich auch nicht beweisen. Es bleibt also – so
könnten wir sagen – ein Glaube. Wir müssen,
ob wir wollen oder nicht, an die Realität einer
„Realität“ glauben. Der Glaube daran ist es
letztlich, der ihre Wirklichkeit verbürgt. Aber
das gilt nur für die, die an die eine oder andere
Realität wirklich glauben. Für die, die es nicht
glauben, bleibt es Schein, Irrtum, Phantasie.
Das gilt nicht nur für subjektive Wahr-
nehmungen oder virtuelle Welten. Es gilt in
gleicher Weise auch für unsere so unverrück-
bar dastehende Alltagsrealität. Will man den
Begriff des Glaubens in diesem Zusammen-

hang vermeiden, weil er religiös besetzt ist,
bietet sich der Begriff der Identifikation an.
Wir identifizieren uns mit dem Wahrgenom-
menen, beziehen es auf unser Ich. Diese
Bindung ist so stark, weil wir das eine ohne
das andere nicht denken können. Ja sogar, weil
es das eine ohne das andere gar nicht „gibt“.
Die Identifikation des Ich mit dem Wahr-
genommenen erzeugt erst die „Realität“, des
einen wie des anderen.
Übertragen wir die gewonnenen Ergebnisse
auf virtuelle Welten, wie wir sie im Com pu ter -
 zeitalter finden, so müssen wir differen zieren.
Es gibt Welten, die an bestimmte Kontexte
gebunden sind. So z. B. wird wohl nie mand die
Welt eines Computerspiels restlos als seine Welt
betrachten. Nun gibt es aber im sogenannten
Cyberspace künstliche Welten, mit denen sich
manche so stark identifizieren, dass sie für jene
zur (einzig wahren) Realität werden. Dann ent-
stehen ein psychologisches und ein soziales
Problem. Denn die Alltagsrealität bleibt be -
stehen. Und sie bleibt der Orientierungspunkt,
an dem wir uns ausrich ten müssen. Auch wenn
man den Wahrheitsgehalt dieses Alltäglichen phi-
losophisch in Frage stellen kann und muss,
entbindet uns das nicht davon, in dieser Welt zu
leben und erlaubt uns nicht in eine andere, nach
unseren Neigungen selbst zusam mengestellte, zu
flüch ten.

Betrachten wir diese verschiedenen Welten, so
verschwinden auf einer grundlegenden Ebene
die Unterschiede. Die Konstruktionsmerk -
male der anderen Welten sind dieselben wie
die unserer alltäglichen Welt. Die virtuellen
Welten erscheinen als eine Simulation der
„alten“ Welt. In den neuen Welten begegnet
uns alles wieder, was wir aus der „alten“ Welt
kennen. 
An einer Frage aber unterscheiden sich die
„alte“ Welt und die neuen Welten. Es ist die
Frage nach ihrem Ursprung. Die virtuellen
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Welten sind eindeutig Produkte des schöpfe -
rischen Menschen. Aber wo kommt die
„reale“ Welt her? Der religiöse Mensch wird
an einen Schöpfergott denken, der die Welt
geschaffen hat. Der Physiker spricht vielleicht
von einem „Urknall“ (der nur ein Denk -
modell ist). Beide, den Gott und den Anfang
in einer Singularität, können wir nicht fassen.
Beide bleiben „virtuelle“ Größen. An den
einen wie an den anderen können wir
zunächst nur glauben. Lassen sich hier über-
haupt Unterschiede ausmachen?
Wenn wir Gott das Höchste nennen, ewig, all-
mächtig usw., können wir uns letztlich nichts
mehr darunter vorstellen. Er übersteigt unsere
Vorstellungskraft und erst recht unsere sinn-
liche Wahrnehmungsfähigkeit. Er ist trans-
zendent. Trotzdem sprechen wir ihm Eigen -
schaften zu. Gehen unsere Beschrei bungen
also auf eine virtuelle Realität? Rekon-
struieren wir Gott als virtuellen Punkt? Ist er
nur unser Konstrukt? Wir müssen bedenken:
Unser Denken läuft immer auf einen letzten
Orientierungspunkt zu. Dieser ist das Höchste
oder das Absolute, weil er selbst nicht mehr
gedacht und hinterfragt werden kann. Wenn
wir diese Denknotwendigkeit ernst nehmen,
dann bieten sich die tradierten Bilder an, nach
denen Gott als der Grund der Welt einerseits
diese übersteigt, andererseits in jedem Punkt
des von ihm Geschaffenen präsent ist.
Zunächst ist das für uns nur eine virtuelle
Präsenz. Das können wir glauben. Aber dieser
Glaube verlangt eine Bestätigung. Erst, wenn
wir diesen Glauben durch Erfahrung gefüllt
haben, können wir ihn als eine unumstößliche
Wahrheit verkünden.

Nehmen wir diese Erfahrung als Vergleichs-
moment, dann zeigt sich, dass auch virtuelle
Computerwelten erfahren werden können.
Gottesbilder wie virtuelle Welten sind Pro-
dukte des menschlichen Geistes. Beide Wege
basieren – wie wir gesehen haben – auf
demselben Glauben an ein Axiom. Sie werfen
den Menschen zunächst auf sich selbst zurück,
beide gehen den Weg der Erfahrung. Der
Glaube an Gott führt unweigerlich an die
Grenze des Menschseins, die ihn zu seinem
wahren Wesen führen kann. Dahin könnte
theoretisch auch der andere Weg führen. Dann
nämlich, wenn der Mensch wirklich radikal
sein Menschsein zu ergründen versuchen
würde. Diese Intention scheint man im
Cyberspace vergeblich zu suchen. Die Ver-
suchung, beim Schein stehen zu bleiben, ist
hier größer. Resümierend bleibt uns also nur,
die Aufgabe, bei dem Schein, der sich uns
zeigt, zu beginnen, um von dort die wahre
Wirklichkeit zu suchen. �

Dr. Manfred Negele

Privatdozent für Philosophie an der Univer-
sität Augsburg und Lehrer eines unserer
Scholastiker vor dessen Ordenseintritt. Der-
zeit ist sein Schwerpunkt die Ausbildung
angehender Ethiklehrer. 

Der Beitrag von Manfred Negele steht ungekürzt
als App auf der Facebookseite des Ordens zur 
Verfügung: <www.facebook.com/jesuiten

4 Jesuiten Schwerpunkt: Virtuelle Welt
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Schwerpunkt

Virtualität aus der
Schulperspektive
In den 90er Jahren wurde der Ruf in der
Öffentlichkeit laut: „Neue Medien an die
Schulen!“ Seitdem hat sich sehr viel getan und
auch verändert – Internetzugang an der Schule,
Internet-Führerschein, Schutz vor Missbrauch,
neue Formen der Recherche, neue Möglich-
keiten der Täuschung, neue Prüfungsformate
(„Präsentationsprüfungen“), Folgekosten bei
Geräten und Personal (Systembetreuung), neue
Systeme der Datenverwaltung und Schul-
organisation und vieles andere mehr. Heute 
ist es nicht mehr möglich, ohne Informatik-
Sachverstand Schule zu machen. Auf zwei Ver-
änderungen möchte ich hier eingehen, die den
schulischen Alltag in seiner pädagogischen
Sub s tanz berühren.

Verringerung der Abstände zwischen
Schule, Jugendlichen und Eltern

Beispiel: Am Kolleg in St. Blasien veranstalteten
wir kürzlich eine internationale Begegnung
von Jugendlichen aus europäischen Jesuiten -
schulen. Über 400 Schülerinnen und Schüler
folgten der Einladung. Wir brachten die Gäste
in Jugendherbergen der Umgebung unter. In
den Anschreiben an die Eltern machten wir
mehrmals deutlich darauf aufmerksam, dass die
Schülerinnen und Schüler Schlafsäcke mit-
bringen sollten. Trotzdem kam eine Gruppe aus
Italien ohne Schlafsäcke. Mühsam organisierten
die zuständigen Pädagogen noch Decken,
damit die Jugendlichen nachts nicht frieren
mussten. Am nächsten Tag waren die Rechner
der Schulleitung überfüllt mit Mails aus Italien:

Eltern beschwerten sich darüber, dass ihre
Kinder unter den Decken schlecht geschlafen
hatten, empörten sich über die miserable Vor-
bereitung der Begegnungswoche und ver-
langten ultimativ sofortige Abhilfe, sprich: ein
Bett für jedes Kind. Die Handys und iPads
waren in der Nacht zwischen St. Blasien und
Genua sehr aktiv gewesen. 
Die neuen Medien verringern die Abstände –
räumlich wie zeitlich – zwischen Eltern, Kin -
dern und Lehrenden. Oft geht es in diesem
„magischen Dreieck“ um Anliegen, die emo-
tional hoch besetzt sind. Die Verringerung der
Abstände verändert die Beziehungsstruktur. Es
stellen sich neue Aufgaben, mit Nachrichten
umzugehen, die zu früheren Zeitpunkten die
Beteiligten gar nicht oder erst nachträglich
erreicht hätten – mit entsprechend weniger
Emotionen. Für die Beteiligten ist das eine
Chance und eine Belastung zugleich, je
nachdem. Um ein anderes Beispiel zu nennen:
Als wir am 28. Januar 2010 die Schülerinnen
und Schüler des Canisius-Kollegs in Berlin
über die Missbräuche in den 70er und 80er
Jahren informierten, schickten wir unmittelbar
danach allen Eltern über den großen E-Mail-
Verteiler ein kurzes Protokoll dessen, was wir
den Schülern gesagt hatten. So konnten wir
absichern, dass in einer so komplexen Materie
die Eltern von uns zuerst erfahren, was wir
ihren Kindern gesagt haben, bevor ihre Kinder
es ihnen erzählen. Denn auch das ist ja eine
Lehrererfahrung: Es gelingt Kindern und
Jugendlichen nicht immer, korrekt zu Hause
wiederzugeben, was sie in der Schule gehört
haben. Und umgekehrt kann das wiederum zu
Missverständnissen zwischen Schule und
Elternhaus führen, die ihrerseits dann wieder
mühsam richtiggestellt werden müssen. Und je
geringer die Abstände sind, um miteinander zu
kommunizieren, umso höher schlagen die
Emotionen. Man kann es auch so ausdrücken:
Die Verringerung der Abstände erhöht den
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emotionalen Druck im Kessel
zwischen Eltern, Jugendlichen
und Lehrenden bzw. Schul -
leitung. Er ermöglicht zugleich
aber Kommunikation, wenn
man lernt, die Fallen des Me -
diums zu umgehen.

Die Unterscheidung
zwischen realer und
virtueller Welt

Die neuen Medien stellen die
Schule neu vor die Aufgabe,
Schülerinnen und Schülern bei
der Unterscheidung zwischen
virtueller und realer Welt zu
helfen und beide Welten in
ihrem Zusammenspiel zu reflek -
tieren. Aus der Tatsache, dass sich
viele Jugendliche im Netz be -
wegen wie Fische im Wasser,
kann man nicht schließen, dass
sie ihre Bewegungen im Netz
reflektieren – dass nämlich alle
Bewegungen im Netz Bewe -
gungen von Menschen sind, die
auch in der Wirklichkeit außerhalb des Netzes
existieren. Einige gehen einfach davon aus, dass
das, was in der virtuellen Welt des Netzes
geschieht, etwas völlig anderes sei als das, was in
der Wirklichkeit geschieht. Andere meinen,
dass die Wirklichkeit im Netz die reale Wirk-
lichkeit selbst sei und beginnen sich deswegen
in der Wirklichkeit so zu verhalten wie in der
virtuellen Welt. Immer stoßen sie an einem
entscheidenden Punkt auf die Wirklichkeit, die
sich nicht mehr mit Mausklick verändern oder
mit der Löschtaste besei tigen lässt – Verlet-
zungen, die nicht beab sichtigt waren; Folgen,
für die man blind war; Mit-Leser, die etwas mit
der Information in der Wirklichkeit machen;

Spuren, die sich nicht mehr verwischen lassen.
An der Stelle, wo sich diese beiden Welten
berühren, steht die Schule dann immer vor der
Aufgabe, der Wirklichkeit Geltung zu ver-
schaffen.
Wenn spontanes Handeln und Mitmachen Vor-
recht der Jugend ist, so ist die Öffnung des
Blicks für die Wirklichkeit – die eigene wie die
anderer Menschen – Ziel des schulischen
Bildungsauftrages. Der Blick für die Wirklich-
keit wird aber geöffnet und geschärft durch die
Fähigkeit zu reflektieren. �

Klaus Mertes SJ
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Schwerpunkt

Mailgewitter &
Twitterstürme
Kony 2012

1987 – Erste Meldungen über einen Joseph
Kony und seine Lords Resistance Army (LRA)
dringen nach Europa. Ein brutaler Warlord,
der Kinder entführt und als Soldaten und Sex-
sklavinnen missbraucht. Nur: Afrika ist weit –
wen kümmert’s?
2005 – Der Internationale Strafgerichtshof er -
lässt Haftbefehle gegen Joseph Kony und
einige LRA-Kommandanten. Die Anklage:
Detaillierte Listen mit Verbrechen gegen die
Menschlichkeit und Kriegsverbrechen. Nur:
Wen interessiert schon, was Juristen schlimm
finden?
2012 – Die Nichtregierungsorganisation Invi -
sible Children stellt, ausgehend von der
Geschichte eines ehemaligen Kindersoldaten
Konys, ein Video auf YouTube. Innerhalb
weniger Tage wissen Millionen Menschen,
wer Joseph Kony ist und warum er aus dem
Verkehr gezogen gehört. 

Es erhoben sich Mailgewitter und Twitter-
stürme. Tausende Menschen begannen Briefe
zu schreiben, Politiker zu nerven, Plakate zu
kleben und zu fragen, warum man da nicht
schon längst was getan hat. Und es bewegte
sich: die US-Regierung, die Afrikanische
Union, sogar der UN-Sicherheitsrat.

Nicht nur „Kony 2012“, auch die „Ara bel -
lion“ oder die Kampagne „Steuer gegen Ar -
mut“ für eine Finanztransaktionssteuer sind
Beispiele dafür, wie die Sozialen Medien

Menschen informieren und mobilisieren
kön   nen. Denn: Natürlich darf das Engage -
ment nicht beim „Clicktivism“ stehen blei -
ben. Ziel muss es stets sein, die Information in
konkrete Aktion umzuwandeln – was
unterschiedlich gut gelingt. 

„Kony 2012“ hat in Deutschland keine ver-
gleichbare Resonanz gefunden wie in an -
deren Ländern, auch wenn deutsche und afri-
kanische Jesuiten sich sehr dafür einsetzten.
Aber Erfolge der Finanztransaktionssteuer-
Kampagne oder Bemühungen,  Spe kulation
mit Lebensmitteln zu verbieten, belegen, dass
auch in Deutschland das Web 2.0 aus der
gesellschaftspolitischen Mobilisierung nicht
mehr wegzudenken ist. Da mehr und mehr
Menschen in Deutschland „online“ sind, gibt
es wohl kaum jemand, der nicht schon mit E-
Petitionen, kreativen, neugierig machenden
Kurzvideos, „Infotainment“, provozierenden
Kampagnen über Facebook, Twitter, campact
und AVAAZ mit „Fünf-Minuten-Infopacks“
konfrontiert worden ist. 

Man mag das für unseriös halten, weil kom-
plexe Anliegen nicht in der nötigen
Differenziertheit behandelt werden. Dabei
übersieht man aber die Notwendigkeit, im
Meer an Informationen zunächst Aufmerk-
samkeit für sein Anliegen zu erhalten. Hat
man diese Aufmerksamkeit, kann man im
zweiten Schritt differenzierte Information
und Handlungsmöglichkeiten anbieten. Inso -
fern können Social Media ein Aufhänger und
Ansatz für seriöse Arbeit sein. 

Natürlich kann man auch weiterhin mit
klassischen Medien und Kommunikations-
mitteln die eigene „Klientel“ erreichen. Die
Gefahr ist, dass die zirkulierten Informationen
dann im Kreis der „üblichen Verdächtigen“
verbleiben. Mit den Mitteln des Webs 2.0 fällt
es leichter, dem eigenen Milieu Fernstehende
zu interessieren und parteien- und gruppen-
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übergreifend gesellschaftspolitisch mehrheits-
fähige Bündnisse zu schaffen, die dann wie de -
rum Einfluss auf die Politik nehmen können.

Steuer gegen Armut

Am erfolgversprechendsten ist dabei sicher
ein „Mix“ verschiedener Methoden. Ein Bei-
spiel aus der Kampagne „Steuer gegen Ar -
mut“. Die Woche vom 17. bis 20. Mai 2010
stand in Deutschland im Zeichen der koali -
tionsinternen Auseinandersetzungen, ob die
Finanztransaktionssteuer oder eine Fi nanz -
aktivitätssteuer der beste Weg sei, den Finanz -
sektor an den Krisenfolgekosten zu beteiligen.
Die FDP wollte die Aktivitätssteuer, die Kam-
pagne die Transaktionssteuer. Folgende Mittel
wurden genutzt, diese Position deutlich 
zu machen: Zunächst am 17.5. die von der
Kampagnen-E-Petition mit angeschobene
Experten anhörung im Finanzausschuss des
Bundestags, bei der auch Kampagnenvertreter
Redezeit hatten. Am selben Abend fand eine
gut besuchte Diskussionsveranstaltung mit
Vertretern aller Parteien in der Katholischen
Akademie in Berlin statt. Es folgte am 19.5.
ein Medienstunt vor dem Brandenburger Tor,
bei dem von attac, Jusos, Oxfam und anderen
mobilisierte Robin Hoods, Maid Marians und
Bruder Tucs eine Kutsche von Bankern über-
fiel und ihnen 0,05% des Besitzes für Armuts-
bekämpfung und Klimaschutz abzwackte.
Während der ganzen Woche wurden Kam-
pagnenunterstützer deutschlandweit über
Facebook und Twitter aufgerufen, Bundes-
tagsabgeordneten auf geeignete Weise mit-
zuteilen, dass sie Partei für die Transaktions-
steuer ergreifen sollten. Mit Erfolg: Am 20.5.
verkündete Finanzminister Schäuble vor dem
Bundestag, dass die Bundesregierung sich ab
sofort für eine Transaktionssteuer einsetzen
werde. 

Das Problem mit Web 2.0-basierten Kam-
pagnen ist, dass sie recht kurzlebig sein
können bzw. immer wieder überlegt werden
muss, wie das Interesse am Thema aufrecht
erhalten werden kann. Dennoch: Ich glaube
nicht, dass sich der Trend aufhalten oder gar
umkehren lassen wird. Auch in Deutschland
wird das Web 2.0. für thematisches Agenda-
Setting und gesellschaftliche Mobilisierung an
Bedeutung zunehmen. Entsprechend sollte
man mit Mut und Kreativität experi men -
tieren und sich dieses Mediums so gut wie
möglich für die eigenen Themen und Anlie -
gen bedienen. � 

Weitere Informationen
<www.steuer-gegen-armut.org> 
<www.joergalt.de/advocacy/great-lakes-
region/kony2012.html>

Jörg Alt SJ
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Schwerpunkt

In die Computerzeit
hineinleben
Erinnerungen eines älteren Jesuiten

1968 schrieb ich meine Dissertation noch auf
Schreibmaschine mit vier Durchschlägen.
Druckfehler versuchte ich, noch auf der Walze
auszuradieren. Man musste jeweils unter die
Kohleblätter Zwischenpapier legen. Selbst mit
Flüssig-Tipp-Ex war Korrigieren immer eine
Geduldsprobe. Als ich 1976 eine Übersetzung
der Geistlichen Übungen für den Druck im
Benno-Verlag vorbereitete, entstand ein
Manuskript mit sehr vielen Überklebungen in
bis zu drei „Stockwerken“. Es per Post nach
Leipzig zu schicken, hat damals drei Monate
gedauert; die östliche Postzensur schien sich
sehr zu interessieren. 

Mein erster Computer (1983) war ein Apple
III. Er hatte keine Festplatte und auch noch
keinen Bildschirm für Farben. Man musste ihn
mit einer Floppy-Disk mit 64 kb Speicherplatz
in Betrieb nehmen. Speichern konnte man nur
auf einer anderen Floppy-Disk, für z. B. eine
Datei von 23 kb dauerte dies 1-2 Minuten. Es
gab noch kein Silbentrennungsprogramm und
man konnte noch nicht Blocksatz schreiben.
Sonderzeichen waren kaum hinzubekommen.
Dennoch, welch ein Fortschritt gegenüber
früher! Am Computer konnte man an Texten
basteln, ohne immer das Ganze neu schreiben
zu müssen.

Es gab übrigens bei Apple einmal eine Re -
klame für Computer mit einem Bild des Portals
der Freiburger Universität, über dem in
goldenen Lettern steht: „Die Wahrheit wird
euch frei machen“. Dieses Wort (Joh 8,32!)

wurde als ein Beispiel für die heute doch über-
wundene Wissenschaftsgläubigkeit des 19. Jahr-
hunderts bezeichnet. Aber Computer würden
die Zeit für das Erstellen von Texten um die
Hälfte verkürzen, nein, nur um ein Drittel; die
Differenz könne man nutzen, um das Produkt
gegenüber früher zu verbessern. 
Meine Dateien ließen sich über eine elek-
trische Typenradschreibmaschine ausdrucken.
Allerdings musste man für jede Seite unten in
der Mitte einen Punkt vorsehen, damit nicht
das nächste Blatt beim automatischen Einzug
zerknittert und angerissen wurde.
Anfang der 90er Jahre wurde im Max-Planck-
Institut für Geschichte in Göttingen die
kritische Ausgabe der Ignatiustexte gescannt
und als Computerdateien zugänglich gemacht,
u. a. zwölf etwa 600-seitige Bände von über
6800 Briefen und Unterweisungen. Dies war
für meine Übersetzung von 400 Briefen und
anderer Ignatiustexte eine unschätzbare Hilfe.
Man konnte in Sekundenschnelle alle sons-
tigen Vorkommen eines Wortes im Urtext ver-
gleichen.
Eine völlig neue Qualität erhielten die Com -
puter durch das Aufkommen des Internets, 
das ab 1989 als World Wide Web allgemein
zugänglich wurde, zugleich entwickelte sich
der E-Mail-Verkehr. Wollte man früher auf eine
briefliche Anfrage antworten, musste man
zunächst die Frage abschreiben, um darauf ein-
zugehen. Im Internet kann ich einfach in das
empfangene E-Mail Absatz für Absatz meine
Stellungnahme hineinschreiben. Briefe nach
Südamerika hatten früher eine Laufzeit von 14
Tagen bis vier Wochen. Ein E-Mail erreicht
den Adressaten gewöhnlich nach Sekunden.

Ich brauchte einmal ein Zitat von Thomas von
Aquin und wollte nicht eigens in unsere
Bibliothek gehen. Ich stieß auf eine neue
Website, die sämtliche Werke von Thomas von
Aquin für jeden kostenlos zugänglich macht.
Das ist ein ganzer Bücherschrank, der keinen
Platz wegnimmt. �

Peter Knauer SJ
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Schwerpunkt

Erreichbarkeit 2.0
Facebook ohne Ende – 
ein Leben fürs Netz?

Es ist weg! Ich greife in die Tasche: Schlüssel.
Portemonnaie. Lose herumfliegende Taschen -
tücher. Kein iPhone! Nachdem ich auf dem
Weg zu den Gates am Flughafen realisiere, dass
es tatsächlich weg ist, schwirrt eine einzige
Frage in meinem Kopf auf und ab „Was fange
ich ohne Smartphone an?“ Und schon sehe ich
mich verwirrt ohne GoogleMaps durch die
Straßen San Franciscos geistern. Ist das
Smartphone tatsächlich bereits so stark in
meinem Leben verankert, dass ich ohne es
Angst bekomme?

Das Smartphone ist ein multifunktionaler
Taschencomputer, der Freizeit und Arbeit in
sich vereint. Telefonieren wird zur Nebensache,
man kann auf die verschiedensten Anwen -
dungen zugreifen und braucht für all dies
lediglich ein Gerät. Das Organisieren erfordert
nicht mehr massenweise Ordner, die mit
Zetteln überlaufen. Kein Wunder, dass es in der
Geschäftswelt kaum noch wegzudenken ist.
Kommunikation und Datenaustausch werden
leicht gemacht und laufen über Smartphones
in den vielfältigsten Formen ab. Für viele ist das
soziale Netzwerk unerlässlich geworden. Das
Smartphone prägt den Alltag.

In einer Zeit immer schneller werdenden
Fortschritts steigen auch die Bedürfnisse 
nach Mobilität und Komfort. Relativ schnell
fil terten sich bei diesen Vorgaben die Vorteile
des Smartphones heraus, gegen die sich 
mittlerweile die Wenigsten wehren: ständiger

Internetzugang, Google, Mailkonten, Face -
book, Whatsapp, Twitter, Skype, Nachrichten-
Apps und Co. Alles wird angepasst.

Immer mehr Menschen wählen den Weg, über
Online-Medien an schnelle, wenn auch teils
oberflächliche Informationen zu gelangen,
welche jedoch ausreichen, um das Gefühl zu
haben, informiert zu sein – und so seinen Teil
dazugeben zu können. Das klingt, als habe sich
der Mensch bereits abhängig gemacht. Auch
ich bin überrascht, wie nahe mir der Verlust
meines iPhones ging. Inzwischen liegt San
Francisco weit hinter mir, ich habe mich längst
an mein Mobiltelefon gewöhnt und be -
schließe, mich an den ein oder anderen aus
meinem Bekanntenkreis mit einer Frage zu
wenden – per Facebook natürlich: „Könntest
du auf dein Smartphone verzichten?“ Man
brauche es nicht unbedingt, lauten viele Ant-
worten. Schließlich konnte man früher auch
ohne Smartphone gut auskommen. Sebastian
hat Recht, wenn er sagt: „Ich könnte ver-
mutlich auf mein Smartphone verzichten. Aber
ich will es nicht wirklich. Klingt ironischer-
weise wie so ein richtiger Suchtispruch.“

„Aber warum sollte man das Schlechtere dem
Besseren vorziehen?“, lautet eine Gegenfrage.
Ob man nun gerade sein Essen fotografieren
möchte, um es dann bei Facebook hoch-
zuladen, oder mit seiner besten Freundin
chatten möchte, während man mit Kopfhörern
in der Badewanne liegt, oder das Geburtsdatum
von Jimi Hendrix googelt, während man auf
den Bus wartet: Man hat die Möglichkeit, also
nutzt man sie. Jeder Einzelne hat die Chance
auf Selbstdarstellung, jeder Einzelne kann mit
der Gestaltung seines virtuellen Lebens
imponieren. Und darin schwingt ja auch ein
gewisses Moment der Freiheit mit.
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Andererseits: Wozu wird diese genutzt? Man
twittert, dass man gerade mit drei Freundinnen
beim Kaffee sitzt, um dann hinterher die
neusten Meldungen abzurufen. Egal, mit wem
man sich trifft, irgendwie wird das Smartphone
immer mal herausgeholt. Da stellt sich die
Frage nach dem wahren Fortschritt der Kom-
munikation. Sind mehr und schnellere Mel -
dungen per se schon bessere Meldungen? Was
habe ich davon, wenn ich in Verbindung mit
meinen 400 Facebook-Freunden stehe, wäh -
rend vor mir eine wundervolle Unter haltung
mit meinen drei Freunden zustande kommen
könnte, die mir entgeht, weil ich nur an meinen
nächsten Post denke?

Der Drang nach ständiger Erreichbarkeit, aber
auch die Erwartungshaltung, stets jemanden
erreichen zu können, verwehren uns Tiefe, aber
auch die Auseinandersetzung mit uns selbst. Wir
unterliegen etlichen, jedoch kurzen Rei zen, die
Stressfaktoren gleichen und somit verarbeitet
werden müssten. Doch weil sie nicht als Stress-
faktoren wahrgenommen wer den, schalten wir
nicht ab. Im Gegenteil: Wir werden süchtig nach
dem konstanten Reizfluss, haben Angst, uns von
dem Rest der Welt abzugrenzen. Wir definieren
uns durch die „Feeds“, „Likes“ und die Kom-
mentare an derer.

Durch die sozialen Netzwerke und die ständige
Konnektivität geht die Privatsphäre zuneh-
mend verloren. Selbst die intimsten und per-
sönlichsten Dinge werden in der Facebook-
Öffentlichkeit geteilt. Das muss natürlich nicht
von bloßem Nachteil sein. Es weckt das In -
teresse am Menschen und man kann schneller
wählen und erkennen, mit wem man welche
Gemeinsamkeiten teilt. Man ist freier in der
Wahl und nicht auf Zwangsfreundschaften
bzw. -bekanntschaften angewiesen. Außerdem
kann ein offener Umgang mit der Privatsphäre
dafür sorgen, dass man sich mehrere Mei -

nungen zu den unterschiedlichsten The men
einholt, sodass mehrere Seiten beleuchtet
werden.
Und ein „Post“ wie etwa „Ich ziehe nach Ber -
lin!“ macht es mir leicht, allen Interessierten
Bescheid zu geben. Und dennoch hindert es
mich selbstverständlich nicht daran, auch im
persönlichen Gespräch darauf einzugehen –
theoretisch.

Die schnelle Datenverteilung kann bei Über-
maß zwar eine Belastung sein, doch kann sie
auch den einen oder anderen Ärger im Alltag
vermeiden. So gibt es sicherlich viele Stu -
dierende, die dankbar dafür sind, nicht erst vor
verschlossenen Türen stehen zu müssen, um
von dem ausgefallenen Seminar zu erfah ren.

„Spätestens nachdem wir uns vor zwei Wochen
nach einem Open Air nachts im Wald verlaufen
hatten und nur dank GoogleMaps auf dem
Smartphone nach Hause fanden, war ich ab -
solut von meinem Smartphone überzeugt.“
Für Svens Antwort auf meine Frage habe ich
vollstes Verständnis. Denn auch mir war es et -
was mulmig zumute, als ich auf mich allein
gestellt durch San Francisco lief, klassisch mit
einem Stadtplan in den Händen. Nur zeigte der
mir nicht durch einen blau leuchtenden Punkt
meinen aktuellen Standort an.

Der Smartphone-User gleicht einem Kon-
sumenten, der sich nicht satt essen kann. Er
nimmt viel auf, bloß bleibt vermutlich nicht
viel in seinem Gedächtnis hängen. Denn
solange das Ladegerät nicht fern ist und der
Netzbetreiber keine Faxen macht, sind die
Infos ja immer abrufbar. Überlassen wir mal
dem Smartphone die Smartness.

Schneller. Eindrucksvoller. Der Mensch gelangt
mittlerweile so leicht und schnell an Be -
friedigung. Er muss sie sich nicht mehr hart
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erarbeiten. Ein kleiner Austausch bei Facebook
kann so viel Genugtuung verschaffen, ein
„Like“ ein kleines Lächeln ins Gesicht
zaubern.

Aber warum gehen wir davon aus, dass
„schnell“ auch schon „gut“ bedeutet? Warum
er kennen wir nicht, dass wir das Leben in
vollen Zügen oft nur durch Entschleunigung
auskosten können? Warum erkennen wir nicht
den Sinn des Denkens, Wartens und Ver-
zichtens, sondern wehren uns strikt mit allen
Mitteln dagegen? Wir denken nicht: Denn die
Technologie denkt für uns. Wir warten nicht:
Denn ungeduldig erwarten wir auf jede Aktion
eine schnelle Reaktion. Wir verzichten nicht:
Denn unsere Konsumbesessenheit siegt.

Ich erinnere also wieder an meine Situation in
San Francisco, als ich mich ein wenig verloren
in einer fremden Großstadt fühlte. Ich war
gezwungen, auf jeden einzelnen Straßennamen
Acht zu geben, auf Menschen zuzugehen, um
sie nach dem Weg zu fragen – was für interes-
sante Persönlichkeiten unter ihnen waren! –,
wahrzunehmen, was um mich herum ge -
schieht, aus mir herauszukommen. Zu realisie -
ren, statt zu virtualisieren. Wer nur aufs Display
guckt, vergisst nur allzu leicht die Welt um sich
herum. �

Cynthia Nalewajski (20)
war Schülerin an der Hamburger Sankt-Ansgar-
Schule und hat über die KSJ Kontakt mit dem
Jesuitenorden
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Schwerpunkt

Online-Exerzitien
Vor einigen Jahren fragte mich mein damaliger
Kaplan, ob ich nicht Lust hätte, mal Online-
Exerzitien zu begleiten. Online-Exerzitien?
Davon hatte ich zwar schon gehört, ansonsten
war da bei mir aber nur ein großer „Weißer
Fleck“ auf der Landkarte. Doch neugierig war
ich schon. Das „Abenteuer“ führte zu über-
raschenden Erkenntnissen:
1. Das Wort „Exerzitien“ mag zwar ein wenig
hoch gegriffen sein, aber erstaunlich ist doch,
welche Glau bensimpulse auch „online“ ver-
mittelt werden können und wie viel an geist-
licher Bewegung angestoßen wird. 
2. Geistliche Begleitung ist – jedenfalls vorü -
ber gehend – durchaus auch virtuell möglich,
also ohne dem „Exerzitanten“ jemals persön -
lich begegnet zu sein. 
3. Der Heilige Geist schreckt auch vor moder -
nen Medien nicht zurück.

Am ehesten sind Online-Exerzitien zu ver-
gleichen mit „Exerzitien im Alltag“. Sie sollen
vier Wochen lang den Alltag begleiten mit täg-
lichen Impulsen zum Beten und Meditieren,
mit jeweils einer abendlichen Reflexion, mit
einem ausführlichen Wochenbericht und einer
eingehenden Antwort des Begleitenden darauf.
Die Begleiterin bzw. der Begleiter orientieren
sich bei der Auswahl von Impulsen in der
ersten Woche an dem, was jede(r) Teilneh-
mende bei seiner Anmeldung über sich selbst
und über seine Motivation mitgeteilt hat, und
in den folgenden Wochen dann an den
jeweiligen Wochenberichten. Es geht in der
Regel um die Grundlegung bzw. Vertiefung
eines persönlichen Glaubens, um das „Fun-
dament“ der ignatianischen Exerzitien, um
eine größere Nähe zu Jesus Christus und um
eine Gebetsschule. Zum Teil erhebliche Varia-

tionen ergeben sich aus den ganz persönlichen
Rückmeldungen.

Zielgruppe der Online-Exerzitien sind vor
allem Menschen, die Probleme mit ihrem per-
sönlichen Glauben haben oder ganz allgemein
auf der Suche nach einer Orientierung für ihr
Leben sind. Vielfach sind sie „Anfänger“ im
Glauben und erst recht in einem geistlichen
Leben. Häufiger jedoch liegt ihnen nach langer
„Abstinenz“ an einem neuen Einstieg. Neben
Katholiken sind viele evangelische Christen, aus
ihrer jeweiligen Kirche Ausgetretene oder
Menschen, die kaum einen christlichen Hinter-
grund haben, an Online-Exerzitien interessiert. 
Das Medium Internet bringt es mit sich, dass
die „Schwelle“ niedriger liegt als in der
„realen“ Welt. Wer etwa beim „Surfen“ auf die
Online-Exerzitien aufmerksam geworden ist,
der tut sich leichter, schnell mal eine Mail zu
schreiben, als „reale“ Kontakte zu einem Exer-
zitienhaus zu knüpfen. Das Internet, mit dem
zwar mehr und mehr auch ältere Menschen
vertraut sind, spricht zudem immer noch 
eher jüngere Menschen und Menschen in der
aktiven Berufsphase an. Begleitet werden 
die Online-Exerzitien von Jesuiten und Con -
gregatio-Jesu-Schwestern sowie von Pasto  -
ral re ferenten/innen und anderen, die mit geist-
licher Begleitung und ignatianischer Spiri tu ali -
tät vertraut sind. Sie alle übernehmen diese
Aufgabe ehrenamtlich und begleiten maximal
zwei Exerzitanten.

Was unterscheidet darüber hinaus Online-
Exerzitien von anderen Formen der Exer-
zitien? Die Teilnehmer entscheiden selbst, wie-
viel Zeit sie sich ausdrücklich für die
„Übun gen“ nehmen. Der Grundgedanke ist,
dass ein kurzer Tagesimpuls sie durch den
ganzen Tag begleiten soll. Das ist nicht ganz
leicht, wenn einen der berufliche und private
Alltag immer wieder einholt. So sind eine
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starke Motivation und auch etwas Selbstdis-
ziplin erforderlich. Dennoch liegt die Ab -
brecherquote insgesamt bei kaum über fünf
Prozent.
Vor welchen Fragen stehen wir im Hinblick
auf die Weiterführung von Online-Exerzitien?
Da geht es zunächst einmal darum, immer
wieder neue qualifizierte Begleiterinnen und
Begleiter zu finden. Online-Exerzitien sind
sehr „personalintensiv“. Andere Fragen er ge -
ben sich aus den Entwicklungen rund um das
Internet. So gewinnt z.B. die Frage nach
Datenschutz und Datensicherheit an Gewicht.
Verschlüsselungsmethoden müssten für unsere
Zwecke von Teilnehmern und Begleitern so
einfach handhabbar sein, dass sie keine Hürden
aufbauen. Auch ist zu beobachten, dass sich die
virtuelle Kommunikation zumal junger Leute
immer mehr in soziale Netzwerke verlagert. Es

gibt bisher keinen Gedankenaustausch darüber,
welche Konsequenzen das für die Online-
Exerzitien hat oder haben könnte, welche
neuen Möglichkeiten sich damit ergeben, aber
auch welche Probleme.

Jedenfalls möchte ich abschließend ein aus-
gesprochen positives Resümee ziehen. Der Ver-
such, „online“ eine entsprechend angepasste
Form von Exerzitien anzubieten, ist durchaus
gelungen und sowohl für viele Menschen „auf
dem Weg“ ein Gewinn als auch für die Idee
von Exerzitien ein Zeichen ihrer Lebendigkeit
und Flexibilität.�

Weitere Informationen unter
<www.jesuiten.org/sonderseiten/online-exerzitien>

Heribert Graab SJ
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Schwerpunkt

Pastorale Projekte  
www.pray-as-you-go.org

Angeleitetes Beten für unterwegs – das steht
hinter dem Projekt Pray-as-you-go der „Jesuit
Media Initiatives“ der britischen Jesuiten. Die
Idee entstand 2005. Peter Scally SJ begann
während der Fastenzeit, kleine Dateien anzu -
bieten, in denen das Tagesevangelium gelesen
und eine kurze Betrachtung dazu angeboten
wird, die mit Gebet und Musik unterlegt ist.
Das Ganze ist nicht sehr lang, so dass man es
bei einer U-Bahn Fahrt oder im Bus hören
und beten kann. Dieses Projekt verbreitete
sich enorm schnell: Am Morgen des ersten
Tages, am Aschermittwoch 2005, waren die
Audios schon 3.000 mal heruntergeladen wor -
den, am Ende der Woche er reichten uns
begeisterte E-Mails aus Australien und Kali -
fornien. Wir verzeichneten in einer Woche
170.000 Downloads. Also entschieden wir
uns, weiterzumachen. Mit Breit band verbin -
dungen und der weiten Verbrei tung von
MP3-Playern oder iPods kann man solche
Dateien fast zum Nulltarif anbieten – eine
pastorale Möglichkeit, die man ergreifen
musste. Und die Verbreitung gibt uns recht.
Denn das Projekt erfreut sich immer noch
großer Beliebtheit.
Ein wichtiger Schritt war die Entwicklung
des optimalen Formats für die Audio-Stücke.
Wir haben uns für eine Art vereinfachtes
Stundenbuch entschieden. Nach den Rück-
meldungen von Hörern entwickelten wir
dieses schließlich weiter bis zu dem, was das
Programm heute ausmacht: Beginn mit
Musik, Schriftlesung, Fragen zur Reflexion,
Musik zur Reflexion, Wiederholung der
Lesung und einige abschließende Worte, zum
Abschluss ein „Ehre sei dem Vater“.

Es ist schwer, die Bedeutung der Musik zu
unterschätzen. Wenn die Musik richtig aus-
gewählt ist, dann wird das Ganze ein Erlebnis
von Schönheit, eine ästhetische Erfahrung, ein
sinnlicher Genuss. Außerdem können die
meisten Menschen nicht ohne Vorbereitung
ins Gebet einsteigen, und hier ist die Musik
unbezahlbar. Die Anwesenheit Gottes, die
eigene Gefühlslage, Ruhe, der „innere Ort“
für das folgende Gebet: All das versuchen wir
in der Musik anklingen zu lassen. 
Heute haben wir etwa 350.000 Downloads
jede Woche, was sich auf knapp 60.000 Hörer
pro Tag umrechnen lässt. 

www.thinkingfaith.org

Zum ersten Erfolg gesellt sich seit 2008 ein
zweiter: die Webseite ThinkingFaith, ein
online-Magazin der britischen Jesuiten. Seit -
dem wir damit online sind, haben über
465.000 Menschen sie besucht und die ange -
botenen Artikel, Buch- und Filmbespre -
chungen gelesen. Mit der Seite wollen wir
geistige Nahrung anbieten. Denn wir glau ben,
dass die Ermu tigung zum Denken Men schen
zu einer tieferen Beziehung mit Gott bringen
kann. Wie Pray-as-you-go das tägliche Gebet
bereichern soll, so will Thinking Faith durch
aus Glaubensperspektive ge schrie bene Artikel
Inspiration bieten, Wissen erweitern und Ver-
ständnis ermögli chen. All das gehört auch zur
ignatianischen Spiritu alität.
Twitter: @ThinkingFaith
Facebook: www.facebook.com/thinkingfaithjournal

Beide Initiativen sind modernes jesuitisches
„Missionsgebiet“ in einer Zeit, wo vermehrt
Informationen und Unterhaltung im Internet
gesucht werden. Die katholische Stimme will
gehört werden. Wir wollen das Evangelium
durch unsere online-Präsenz auch in dieser
virtuellen Welt vernehmbar machen. �

Ruth Morris / Frances Murphy
Übersetzung: Bernd Hagenkord SJ
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Warum ich 
(noch) nicht bei
Facebook bin
Wenn ich darüber nachdenke, warum ich nicht
bei Facebook oder ähnlichen sozialen Netz-
werken bin, fallen mir im Wesentlichen drei
Gründe ein. 

Ich beobachte an mir selbst, wie der Besitz
eines Smartphones und das nahezu ständige
„Online“-sein mein Leben in den letzten
Jahren erheblich beschleunigt haben. E-Mails
kann ich jetzt nahezu ständig und überall
abrufen, mal eben ins Internet gehen, schauen,
wann und wo die nächste U-Bahn abfährt etc.
Neben viel Bequemlichkeit bedeutet es aber
auch Stress. Wirklich nicht erreichbar zu sein,
mal ganz abschalten zu können, erscheint mir
zunehmend schwerer. Es kostet mich Energie,
immer wieder „Nein“ zu einem erneuten
Mail-Check oder ein bisschen Surfen zu sagen.
Die Vorstellung, dass mit Facebook etc. nun ein
weiteres Medium hinzukommt, bei dem ich
ständig Entscheidungen treffen muss, mit wem
ich befreundet sein will, wen ich ausblende,
wem ich was auf seine Pinnwand schreibe, auf
welche Nachrichten ich reagiere und auf
welche nicht, schreckt mich deshalb eher ab.
Ich bin nicht bei Facebook, weil es mir zu viel
Abgrenzungsenergie abverlangen würde. 

Ein zweiter Grund ist ideologischer Natur.
Facebook etc. ist nicht kostenlos. Die mir
gebotenen Dienste und daraus resultierenden
Vorteile haben einen Preis. Die Währung, mit
der hier gehandelt wird, sind persönliche
Daten. Sie werden dazu verwendet, mich öko-
nomisch berechenbarer und ausbeutbarer zu

machen. „Gezielte Werbeprofile“ erstellen zu
können, bedeutet nichts anderes als mich
möglichst effektiv manipulieren und zu einem
idealen Konsumenten erziehen zu können. Ich
bilde mir nicht ein, mich diesem Spiel völlig
entziehen zu können. Aber wenigstens
entziehe ich mich ihm partiell, wo mir ein Mit-
spielen nicht unbedingt notwendig erscheint.

Ein letzter Grund ist eher persönlicher Natur.
Ich gehöre zur aussterbenden Gattung der
Menschen, die immer noch Briefe schreiben.
Freundschaften und die darin gepflegte
Intimität sind mir wichtig. Das hat etwas mit
Exklusivität zu tun. Freunde sind für mich
diejenigen Personen, denen ich bestimmte
Informationen über mich anvertraue, denen
ich von besonderen Vorkommnissen, aber auch
alltäglichen Erlebnissen erzählen kann und
erzählen möchte. Warum soll ich mit aller Welt
teilen, wo ich in Urlaub war, was ich gerade tue
oder denke? Das sind Informationen, die ich
gerade nicht jedem bzw. jeder ohne
Unterscheidung mitteilen möchte.

Warum ich nicht bei Facebook bin? Auf den
Punkt gebracht: Ich glaube, es ist nicht gut für
mich. �

Patrick Zoll SJ
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Schwerpunkt

Warum ich bei
Facebook bin
„Erlich bin ich ein zicke ??“ postete Anne am
24. September via Facebook – und erhielt
darauf fast hundert Kommentare ihrer
„Freunde“. Man kann über eine solche Nach-
richt schmunzeln. Und ja, man kann auch
resigniert den Kopf schütteln über das Kom-
munikationssystem Facebook. Man kann aber
auch versuchen, ganz nüchtern zu sehen,
welche Bedeutung dieses Medium in zwi -
schen für Abermillionen von Menschen
gewonnen hat. Anne zum Beispiel hat durch
Facebook die Möglichkeit, auf ganz einfache
Art und Weise überall ihr Leben mit anderen
zu teilen – in all seiner Banalität. Sie erreicht
ohne großen Aufwand ein personalisiertes
Publikum von mehreren hundert Menschen,
je nachdem, wie groß der „Freundeskreis“ ist. 

Schnell und einfach. Um diesen Artikel zu
schreiben, der theoretisch ca. 60.000 Men -
schen erreicht, wird ein nicht unbeachtlicher
Aufwand betrieben. Die Worte müssen so
gewählt werden, dass sie von einer Redaktion
angenommen werden. Anschließend muss der
Text gelayoutet, gedruckt, verteilt, aufge -
blättert und bis hierher gelesen werden –
sofern diese Kette nicht längst an einer
beliebigen Stelle abbrach. Wenn ich meine
Meinung auf Facebook poste, ist es nur eine
Frage von Sekunden, um den Leuten mit-
zuteilen, was mich bewegt. Zunächst sind es
ca. 600 Personen, die diese Meldung theo-
retisch erreicht – also gut ein Hundertstel des
Jesuitenmagazins. Diese Kontakte jedoch
können den Beitrag liken, kommentieren und
teilen – und machen ihn damit einer weiteren
Vielzahl von Menschen zugänglich. Je nach

Qualität der Meldung, je nachdem, wie sehr
ich den Geschmack meiner „Freunde“ treffe,
vergrößert sich die Anzahl derer, die den
Beitrag lesen theoretisch exponentiell. Und
bei alledem hat jeder Leser die Möglichkeit,
seine Meinung diesem Beitrag anzufügen.

Facebook als Arbeitsplatz. Es ist keine Über-
treibung, wenn ich sage, dass Facebook einer
der wichtigsten Bereiche meiner Arbeit als
Jugendseelsorger ist. Zum einen, weil die 
E-Mail eine immer geringer werdende Rolle
spielt. Denn die Kommunikation läuft zuneh-
mend über Facebook. Zum anderen, weil ich
über Facebook vieles von dem mitbekomme,
was Jugendliche meines Umfelds beschäftigt.
Als Annes „Freund“ – oder besser: als jemand,
den Anne ihrer Freundesliste hinzugefügt hat
– weiß ich, wen sie kennt, was sie gerne
macht, worüber sie sich aufregt, was sie fühlt
und was sie denkt. Ich kann womöglich viel
näher an Anne dran sein, als viele meiner Vor-
gänger es je hätten sein können. Und dazu
muss ich lediglich auf ihr Profil schauen.

Nähe und Distanz. Sicher liegt in dieser
Möglichkeit auch eine große Gefahr. Die
Grenze aus Nähe und Distanz ist nicht mehr
leicht zu ziehen. Ist es denn wirklich gut,
wenn ich so viel von Annes Leben mitbekom-
me? Wahrscheinlich ist ihr mittlerweile gar
nicht mehr bewusst, dass manche der über 350
Freunde, die sie derzeit hat, gar nicht die sind,
die sie meint, wenn sie ihren Kommentar ins
soziale Netzwerk entlässt. Vielleicht erwartet
sie aber auch, dass ich bei unserer nächsten
Begegnung in der „real world“ Bescheid
weiß, was auf ihrem Profil los war. Denn
immerhin bin ich ja ihr „Freund“. 

Gefahr und Problembewusstsein. Facebook ist
virtuelle Realität. Doch das bedeutet nicht,
dass es deswegen weniger relevant oder
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weniger konkret wäre als eine Begegnung auf
dem Schulhof. Für viele ist diese Form der
Realität weit ausschlaggebender als das, was
ihnen in der unmittelbaren Begegnung mit
Menschen widerfährt. Dazu kann ich stehen,
wie ich will. Doch als Jugendarbeiter nehme
ich diese Tatsache ernst. Zweifelsohne:
Facebook birgt etliche Gefahren. Gefahren
sind jedoch nur dann ein Problem, wenn man
sich ihrer nicht bewusst ist. Man muss nicht
zwangsläufig sein Gesicht verlieren, weil man
es mit dem virtuellen Ich einer digitalen
Benutzeroberfläche eingetauscht hat. Face -
book bietet beispielsweise die Option, unter -
schiedliche Grade der Veröffentlichung vor-
zunehmen. Neben diversen Konto ein-
stellungen gehört dazu vor allem aber auch
eine persönliche Einstellung, die es mir
erlaubt, kritische Distanz zu meinem Face -
book-Profil zu wahren – was nicht nur für

Jugendliche eine Herausforderung darstellt.
Sicher gehören dazu einiges an technischem
Know-How, das Erlernen von Disziplin, Dis-
kretion und die Begegnung mit Menschen,
die mir zu echten Freunden werden. All das
findet sich sicher nicht durch ein paar Klicks.
Doch an dieser Stelle sind Eltern, Schule und
Pädagogen gefordert.

Facebook ist zu einem Teil meines Alltags
geworden. Es ist nicht übertrieben, wenn ich
behaupte, dass meine Aktivitäten auf Face -
book mein Leben zu einem Großteil bestim -
men. Die Frage ist, ob ich mich dieser Realität
entziehen kann, wenn ich verantwortlich für
Menschen bin, für die diese Realität nicht
mehr aus ihrem Leben wegzudenken ist. �

Simon Lochbrunner SJ
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Schwerpunkt

blog.radiovatikan.de 
Auch Virtuelles beginnt im Realen. Als sich
vor einem Jahr abzeichnete, dass ich beim
Papstbesuch in Deutschland dabei sein würde
– und das auch noch im Papstflieger selbst –,
kamen gleich die Ideen, das müsse ich nutzen
und „bloggen“. Wenn wir bei Radio Vatikan
schon mehr Internet machen wollten, dann zu
diesem Anlass, in dieser Form. Nun gut.

Nachdem ich mir Rat eingeholt hatte, habe
ich also vor genau einem Jahr begonnen, aus
dem Vatikan zu „bloggen“. Dazu musste erst
einmal die Form gefunden werden. Ein Blog
will mehr sein als nur eine Wiederholung
dessen, was wir im Programm machen, auf
anderen Plattformen. Mein Blog will so etwas
wie ein öffentliches Nachdenken sein, mehr
als nur das mehr oder weniger fundierte
Haben einer Meinung. Ich nehme gar nicht in
Anspruch, die beste oder gültigste aller Inter-
pretationen zu dem zu haben, was in Vatikan
und Weltkirche so vor sich geht. Zum Denken
und zur Meinungsbildung beitragen, das ist
das Ziel.
Die größte Herausforderung stellt dabei die
Kommunikation mit den Lesern dar. Das Web
2.0 gaukelt uns vor, dass Kontrolle abgegeben
werde, dass Leser sich beteiligten und dass das
Einbahnstraßen-Internet der Vergangenheit
angehöre. Das ist – noch – Illusion. Von An -
fang an habe ich beschlossen, dass ich alle
Kommentare eigens freischalten muss, ein sehr
weiser Entschluss. Religion und Papst sind
emotionale Themen, und es gibt leider viele

Menschen, die meinen, unerträgliche Beiträge
posten zu müssen. Auch bei mir.
Aber selbst bei denen, deren Kommentare ich
freischalte, ist die Anzahl der Autoren über-
schaubar. Wirkliche Debatten hat es bisher nur
wenige Male gegeben, meist zu Konflikt-
themen. Ich bin noch nicht wirklich über-
zeugt davon, dass das wirklich schon der Dia-
log ist, wie er sein soll.
Ein Jahr nach dem Beginn meines Blogs stelle
ich auch fest, wie viele Feinjustierungen noch
nötig sind. Immer wieder habe ich kleine Ver-
suche gestartet, kleine Serien oder Interviews
oder Kommentare, um zu sehen, was kom-
mentiert wird und was nicht. Ich bin noch
dabei, das Bloggen zu lernen.
Langsam formulieren sich in meinem Kopf
dabei die Erwartungen an meinen Blog. Das
klingt merkwürdig, sollten die doch eigentlich
am Anfang stehen. Aber ganz ehrlich: Ich hatte
keine. Hätte ein Jahr lang keiner den Blog
gelesen, dann hätte ich das wieder eingestellt
und gut wär‘s gewesen. Das war nicht der Fall.
Also versuche ich den Kommentaren und den
Zugriffszahlen zu entnehmen, was dieser Blog
einmal werden soll. Das ist so etwas wie Web
2.0 auf Umwegen, aber so wirklich alt ist diese
Kommunikationsform ja noch nicht.

Ein Jahr danach habe ich einige hundert
Artikel, Bilder, Interviews und Kommentare
gepostet, zigtausende von Kommentaren be -
kommen und einige interessante Debatten
erlebt. Ganz ist mein Blog noch nicht im Web
2.0 angekommen, aber mit dieser Intention
gehe ich jetzt ins zweite Jahr. �

Bernd Hagenkord SJ
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Schwerpunkt

Jesuiten in Facebook 
Eine ordentliche Homepage gehört seit
langem zu den Standards der Öffentlichkeits-
arbeit. Warum aber jetzt auch noch in den
Sozialen Netzwerken „Flagge zeigen“, in
denen es doch in erster Linie um schnelle
Kom muni kation unter zumeist jungen
Menschen geht? Brauchen die Jesuiten wirk-
lich eine eigene Facebook-Seite? Die Fragen
nach Sinn und Nutzen haben sich seit dem
Start von <www.facebook.com/jesuiten> vor
zwei Jahren längst erledigt. Inzwischen gehört
es zum digitalen Alltag, dass nicht nur eine
beträchtliche Anzahl von Jesuiten erfolgreich in
Facebook postet und kommuniziert, son dern
dass neben der „offiziellen“ Provinz-Seite auch
zahlreiche weitere ignatianische Werke und
Einrichtungen in Deutschland vernetzt sind. 

Was unterscheidet die Facebook-Seite einer
Organisation von ihrer Homepage bzw. vom
virtuellen Auftritt personaler Facebook-
Nutzer? Zunächst einmal: Organisationen
haben keine „Freunde“, sondern sie sammeln
„Fans“, die sich mit einem „Like“ („Gefällt
mir“) zu erkennen geben. Das ändert aber
nichts an der Chance, dass sich unsere
Informationen und Bilder exponentiell ver-
breiten können: Die Facebook-Seite von St.
Blasien zum Beispiel zählt rund 1.800
(zumeist jugendliche) „Fans“. Wenn diese
wiederum jeweils 100 Freunde haben, dann
sehen bis zu 180.000 Menschen, was rund um
das Kolleg passiert. 

Die messbare Resonanz einer Facebook-Seite
hängt jedoch nicht allein von der Intensität
der Netzaktivitäten der jeweiligen Ziel-
gruppen ab. Der Administrator, der hinter den

Facebook-Aktivitäten einer Organisation
steht, sollte schon auch ein Gespür dafür
haben, wofür sich die Menschen interessieren.
Mehr noch als auf den traditionellen Home -
pages gilt hier als Erfolgskriterium der alte
Grundsatz: Der Wurm muss dem Fisch
schmecken, nicht dem Angler. Und was
„schmeckt“ den Fans? Im Wettbewerb mit
anderen Organisationen gelten für alle die
gleichen Kriterien: Gute Fotos und schnelle,
aktuelle und relevante Informationen, die
zum Mitmachen motivieren, zumindest zu
einem „Feedback“ auf der Pinnwand. Wenn
unsere Kommunikation in diesem Sinne
lebendig, bunt, originell und dialogisch ist,
wenn sie über die standardisierten Infor -
mationen hinaus auch mal einen Blick hinter
die Kulissen bietet, menschliche Nähe (ohne
peinlich anbiedernde Vertraulichkeiten), so -
zusagen einen emotionalen Mehrwert, dann
schlägt sich dies unmittelbar in der Summe
der „Likes“ nieder.

Passt das mit dem Profil und Charisma des
Ordens zusammen? Ignatius, ein Meister der
Kommunikation seiner Zeit, würde sich heute
sicherlich mit souveräner Selbstverständlich-
keit und Freiheit in dieser digitalen Welt
bewegen, um Netzwerke zu knüpfen, in
denen der Heilige Geist wehen kann – vir -
tuell, aber ungemein wirkmächtig. �

Thomas Busch
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Geistlicher Impuls

Von der 
Versu chung, 
virtuell zu leben 
„Virtuell“, das Wort ist in aller Munde, aber

kaum einer weiß genau, was er damit über-
haupt meint. Früher bedeutete es in der
Bildungssprache „der Möglichkeit nach“.
Man konnte etwa sagen: „Ein Samenkorn ist
virtuell schon ein Baum.“ Aber in diesem
Sinne benutzen wir das Wort kaum noch.
Heute verwenden wir es meist als Lehnwort
aus dem Englischen. Was bedeutet es da? Ein
Beispiel: Wenn Kinder auf dem Rücksitz des
Autos quengelnd fragen „Wann sind wir end-
lich da?“, dann wird die leicht genervte ame-
rikanische Mutter antworten „we are virtually
there“, und das heißt: „wir sind fast da, wir
sind so gut wie da“. Im Deutschen würden
wir also „praktisch“ oder „fast“ sagen.
Die virtuelle Realität in diesem Sinne ist also
eine „Beinahe-Realität“, sie ist nur fast so wie
die richtige Realität. Aber was fehlt ihr? Im
Internet-Lexikon Wikipedia steht, die vir -
tuelle Realität sei „nicht physisch“, wäh rend
die wirkliche Welt physisch sei. Das ist wie
vieles, was im Internet steht, blanker Unsinn.
Natürlich ist die virtuelle Realität auf einem
Computerbildschirm physisch. Sie besteht aus
lauter kleinen materiellen Bausteinen, die ein
Physiker beschreiben könnte. Also nochmal:
Was fehlt der virtuellen Realität?

Vor Jahren habe ich einmal einen virtuellen
geistlichen Begleiter programmiert, also einen
Computer, mit dem man sich wie mit einem
einfühlsamen Seelsorger unterhalten konnte.

Das Programm war so gut, dass ein junger
Jesuit die anderen aus dem Raum schickte,
weil das „Gespräch“ mit der Maschine sehr
persönlich wurde. Aber selbst wenn das Pro-
gramm so gut antwortete wie ein echter Seel-
sorger, so fehlte ihm doch etwas: Es erlebte
nichts. Es empfand kein Mitgefühl mit den
Problemen des jungen Mannes, es empfand
nicht das Verlangen, jetzt etwas sagen zu
wollen oder die Unsicherheit, die einen über-
kommt, wenn einem die Worte fehlen. Es
hatte keine Empfindungen. Es fühlte sich
nicht irgendwie an, dieses Computerpro-
gramm zu sein. Deshalb war es nur virtuell.
Für einen echten Hund, beispielsweise, fühlt
es sich irgendwie an, ein Hund zu sein, für
einen virtuellen Hund hingegen nicht. Der
virtuelle Hund besteht nur aus einer Reihe
von Bildpunkten, die hundeförmig ange -
ordnet sind. Der wirkliche Hund hat eine
innere Einheit, weil er Bewusstsein hat und
etwas erlebt.

Jetzt sind wir bei einer tiefen spirituellen
Weisheit angelangt: Wirklichkeit im vollen
Sinne ist da, wo etwas erlebt, etwas gespürt,
etwas erfahren wird. Anstatt mit dieser vollen
Wirklichkeit in Kontakt zu sein, verlieren wir
uns gerne an die Dinge, die nichts erleben: das
Geld, den Besitz, die Technik. Im Grunde sind
das alles aber nur virtuelle, also seelenlose
Realitäten. Und so bekommt Jesu Wort
plötzlich eine ganz überraschende Be deu -
tung: „Was nützt es einem Menschen, wenn er
die ganze Welt gewinnt, dabei aber seine See-
le einbüßt? Um welchen Preis kann ein
Mensch seine Seele zurückkaufen?“ (Mt
16,26). Man kann die seelenlose Zeit im
Leben nicht zurückkaufen. Die Zeit, die man
an seelenlose Dinge verschwendet hat, ist ver-
ronnen. Wie viel großartiger ist doch ein ein-
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faches empfindungsfähiges Wesen – eine
Katze oder ein Pferd – im Vergleich zum
neuesten Handy oder Auto? Und um wie viel
großartiger noch der Mensch? Wir hingegen
trainieren unsere Kinder vom Vorschulalter
an, sich in virtuellen Welten zurechtzufinden,
haben aber immer weniger Zeit für eine per-
sonale Begegnung mit ihnen.

Was ist dann ein spirituelles Leben? Es ist ein
Leben, dass immer die tiefere, die intensivere
Empfindung sucht. Die Intensität des Fühlens
ist nicht nur der Indikator geistlichen Wachs-
tums, es ist der verlässlichste Weg zur Realität.
Wer einmal in das Schweigen der Meditation
gegangen ist, der kennt die Empfindsamkeit
des Spürens, die aus der Achtsamkeit wächst.
Vielleicht bot keine Epoche zuvor dem
Menschen so viele Möglichkeiten, sich in see-
lenlose, vordergründige Beinahe-Realitäten
zu verlieren. Unser Leben ist oft ein Haschen
nach Wind und Luftgespinst (Koh 1,14). Für
einen von mir hochgeschätzten Philosophen,
Alfred N. Whitehead, ist subjektive Erfahrung
die tiefste Realität. Deshalb ist Gott für ihn
nicht einfach nur der, der alles weiß, sondern
der, der alles erlebt, alles miterlebt. Gott ist
gerade darum realer als alles andere. Gott ist
nicht virtuell. Gott ist der tiefste Ursprung
von allem, was wirklich ist. Deshalb: Gehen
Sie den Pfad des tieferen Empfindens, er führt
Sie ohne Umwege zu Gott. �

Godehard Brüntrup SJ
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Nachrichten 

Neues aus dem
Jesuitenorden

Priesterweihe in St. Canisius (Berlin)

Am 27. Oktober wurden Stefan Hengst SJ
und Nguyen Quoc Trieu SJ in St. Canisius,
Berlin-Charlottenburg, von Kardinal Rainer
Maria Woelki zu Priestern geweiht. 
Nguyen Quoc Trieu wurde am 8.8.1976 in
Dong Nai (bei Saigon) in Vietnam geboren
und kam 1988 zu seinen Geschwistern nach
Deutschland. Im Anschluss an das Abitur 1997
an der Liebfrauenschule in Oldenburg stu -
dierte er Wirtschaft und war als Trainee im
Verkaufsmanagement tätig. Im September
2002 trat er in den Orden ein. Philosophie

studierte er in München, Theologie in
London. Die Zeit seiner praktischen Aus-
bildung („Magisterium“) verbrachte er im
Kolleg in St. Blasien sowie in Vietnam. Nach
der Priesterweihe wird Nguyen Quoc Trieu
als Kaplan in Göttingen mitarbeiten. 
Stefan Hengst wurde am 25.2.1972 in Essen
geboren. 1991 Abitur am Burggymnasium in
Essen, anschließend Diplomstudium des Bau-
ingenieurwesens und Promotion 1998 zum
Dr.-Ing. Nach mehrjähriger Berufstätigkeit als
Bauingenieur in München und Chicago
erfolgte im September 2003 der Eintritt in
den Orden. Es folgten das Philosophiestudium
in München und die Theologie in Nairobi,
nachdem er bis 2009 zwei Jahre im JRS-
Flüchtlingsdienst Ost-Afrika tätig war. Stefan
Hengst setzt nach der Priesterweihe seinen
Weg im Orden fort als Pfarrer und Jugend-
seelsorger in Berlin. 
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Kardinal Rainer Maria Woelki mit den Neupriestern Stefan Hengst SJ (li.) und Nguyen Quoc Trieu SJ (re.).
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Noviziat: Nachwuchs aus
unterschiedlichen Kulturräumen

Am 16. September sind fünf Novizen in das
Noviziat der deutschsprachigen Provinzen in
Nürnberg eingetreten: vier für die Deutsche
Provinz der Jesuiten, davon einer aus Schweden,
und einer für die Österreichische Provinz. Zu-
sammen mit den im vergangenen Jahr einge-
tretenen Novizen bereiten sich derzeit 12
Novizen auf die Gelübde vor. 
„Es ist erfreulich, dass wir zusammen mit den
Neuen jetzt junge Männer aus der französisch-
sprachigen Westschweiz, aus Tirol und Wien, aus
den verschiedenen Gebieten Deutschlands bis
hinauf nach Schweden bei uns haben: ein
sprachlicher und kultureller Reichtum“, so der
Novizenmeister der deutschsprachigen Je-
suiten, Pater Josef Maureder SJ. 
Die neuen Novizen haben nicht nur einen
sprachlich und kulturell sehr verschiedenen
Hintergrund, sie kommen – genau besehen –
aus zwei unterschiedlichen Generationen. Drei

Kandidaten sind um die 40 und zwei beinahe 20
Jahre jünger. Pater Maureder: „Es ist die große
Herausforderung des gegenwärtigen Noviziats,
für jeden Novizen inhaltlich und formal die
Weise des Vorangehens zu finden, die ihm am
besten hilft, Gott näher zu kommen, um sich
selbst und den Orden kennenzulernen und zu
einer tragfähigen Lebensentscheidung zu ge-
langen. Auf jeden Fall sind die Unterschiede für
die Novizen eine Chance, mit verschiedenen
Perspektiven und weitem Blick die ersten
Schritte im Orden zu gehen.“ Auffallend ist
auch, dass alle bereits abgeschlossene Aus-
bildungen mitbringen: in Politik, Theologie,
Sprachen oder Philosophie. „Wenn ältere Se-
mester die Noviziatsausbildung beginnen, so ist
dies für sie oft ein gewaltiger Schritt der
Loslösung von Beziehungen, von Arbeiten, von
Besitz und einem manchmal lieb gewonnenen
Lebensstil – um der Botschaft Jesu willen“,
betont Pater Maureder. 
Dem Eintritt der Novizen ging auch in diesem
Jahr wieder die Feier der Ersten Gelübde
voraus, die nach dem zweijährigen Noviziat

Novizen und Patres im Rupert-Mayer-Haus in Nürnberg im September 2012
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abgelegt werden. In diesem Jahr waren es sechs
junge Männer aus Deutschland und der
Schweiz, die am 9. September in der Nürn-
berger Kirche St. Klara ihren Eintritt in den Je-
suitenorden versprochen haben. Die jungen Je-
suiten setzen ihre Ausbildung fort: drei im
Studium der Philosophie in München und drei
in der Jugendseelsorge im Kolleg Bad Godes-
berg bei Bonn, dem Canisius-Kolleg in Berlin
und in einem Jugendzentrum in Wien-Lainz. 

MAGIS 2013

Im Rahmen des Weltjugendtages laden die
brasilianischen Mitbrüder ein zum ignatia-
nischen Vorprogramm: MAGIS 2013. Es be -
ginnt bereits am 12. Juli 2013 in Sal vador/
Bahia, einem Ort, wo im 16. Jahrhundert erste
Jesuitenmissionen aufgebaut wurden (Abflug
am 11. Juli von Frankfurt). In Salvador gibt es
Workshops zum gegenseitigen Kennenlernen
und zur Einstimmung in das ignatianische
Vorprogramm. Wie bereits in Köln, Sydney
und Madrid wird es wieder sehr unter -
schiedliche Projektgruppen („Experi mente“)
geben, in denen Einheimische und junge
Menschen aus aller Welt einander intensiv
begegnen können. Die deutschen Teilnehmer
werden voraussichtlich an Sozialprojekten in
der Stadt Santa Lucia teilnehmen. Dort gibt es
Missionszentren unter den Armen und spe -
zielle Förderprogramme für Kinder und
Jugendliche, in denen die Pilger in interna-
tional gemischten Teams eine Woche mit-
arbeiten werden. Aber auch andere „Experi -
mente“ (Pilgern, Kreativ-Workshops und
Ähnliches) sind möglich. Der Rückflug geht
am 2. August 2013 direkt von Rio zurück
nach Frankfurt. Die vier Tage zwischen Welt-
jugendtagsende und dem Rückflug können
individuell oder auch gemeinsam gestaltet
werden. Preis inklusive Flug ab Frankfurt,
Transfer vor Ort, MAGIS-Programm und
Weltjugendtag in Rio: ca. 2000,- Euro,
Zuschüsse bis max. 500 Euro sind möglich.
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt. Detail-

informationen gibt es bei einem Vortreffen am
20./21. April in Frankfurt. Allgemeine Infos
zu MAGIS unter <www.magis2013.com>.
Anmeldeunterlagen und spezielle Hinweise
für Interessenten aus dem deutschen Sprach-
raum bei Pater Ludger Joos SJ 
<ludger.joos@jesuiten.org)>.

„Unheilige Macht“

Der Missbrauchsskandal
im Jesuitenorden lässt sich
nicht abarbeiten oder ab-
schließen, schon gar nicht
einseitig. Er hat allerdings
seit Januar 2010 einen Re-
flexionsprozess in Gang 

g esetzt, der nun in dem Sammelband "Un -
heilige Macht" von Beteiligten dokumentiert
und weiter vorangetrieben wird: Auf was sind
wir in diesem Skandal gestoßen? Welche
Strukturen haben den Missbrauch, die

.
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Taubheit, das Vertuschen und das Schweigen
begünstigt? Welche Fragen stellt der Miss-
brauchsskandal über den sexuellen Missbrauch
im engeren Sinne des Wortes hinaus, ins-
besondere an das Ordensleben und an die
Kirche? In den Beiträgen kommen ver-
schiedene Perspektiven zu Wort: Opfer, 
Mit brüder im Jesuitenorden, Verantwortliche,
Fachleute. 

Unheilige Macht. Der Jesuitenorden und die Miss-
brauchskrise. Herausgegeben von Godehard Brün-
trup SJ, Christian Herwartz SJ, Hermann Kügler SJ.
Kohlhammer 2012, ISBN 978-3-17-022503-9

Jesuiten auf dem Konzil: 
Ausstellung in München

Vom 9. Oktober bis 9. Dezember 2012 findet in
der ehemaligen Karmeliterkirche München
(Promenadeplatz) eine Ausstellung über Ak-
teure auf dem letzten Konzil statt, die täglich von
10 bis 18 Uhr geöffnet ist – Eintritt frei. Die Aus-
stellung ist eine Gemeinschaftsproduktion von
drei in München angesiedelten Kirchen-
archiven: dem Archiv des Erzbistums München
und Freising (AEM), dem Archiv der Deut schen

Provinz der Jesuiten (ADPSJ) und dem dort an-
gegliederten Karl-Rahner-Archiv (KRA).
Die ausgestellten Originale erlauben Einblicke
in den Verlauf und die Arbeitsweise des Konzils,
illustrieren exemplarisch die Entstehung zwei -
er Dokumente und lassen erste Schritte der
Umsetzung erkennen. Die Exponate garan-
tieren überraschende und teils neue Einblicke
in das bedeutendste Ereignis der jüngeren
Kirchengeschichte. Im Mittelpunkt stehen die
Konzilspäpste Johannes XXIII. und Paul VI., die
beiden Kardinäle Julius Döpfner und Augustin
Bea SJ sowie zwei Konzilstheologen: Karl
Rahner SJ und Joseph Ratzinger, die den Erz-
bischöfen von Wien und Köln, Kardinal Franz
König und Kardinal Josef Frings, zugearbeitet
haben.

Zur Ausstellung erscheint ein stattlicher, reich
bebilderter Begleit- und Katalogband, den die
Leiter der drei Archive – Andreas R. Batlogg SJ,
Clemens Brodkorb und Peter Pfister – heraus-
gegeben haben: „Erneuerung in Christus. Das
Zweite Vatikanische Konzil (1962-1965) im
Spiegel Münchener Kirchenarchive“. Schnell
und Steiner 2012, ISBN 978-3-7954-2686-6

Eröffnung der Ausstellung durch Kardinal Reinhard Marx
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Heiligsprechung von 
Jacques Berthieu SJ

Am 21. Oktober wurde
Pater Jacques Bert hieu SJ
von Papst Benedikt XVI.
(zusammen mit sechs
anderen Seligen) heilig-
gesprochen. Geboren

1838 in Frankreich, trat er als 35-Jähriger in
den Jesuitenorden ein und kam 1875 als Mis-
sionar nach Madagaskar, wo er nach über 20-
jähriger Tätigkeit während eines Aufstands der
Madagassen am 8. Juni 1896 ermordet wurde.
Pater Berthieu ist der erste Heilige Madagas-
kars. Sein Gedenktag ist der 4. Februar.

.

Personalnachrichten

• P.  Alois Berger nimmt seine Exerzitientätigkeit
seit Oktober von München aus wahr und
wohnt im Alfred-Delp-Haus.

• P. Markus Franz hat am 1. Oktober die Auf-
gabe des Seniorendelegaten des Provinzials von
P. Wolfgang Bauer übernommen.

• P. Felix Körner wurde zum Mitglied der
vatikanischen Kommission für den Dialog mit
dem Islam ernannt.

Zusammengestellt von Thomas Busch

Jubilare

17. Januar
P. Wolfgang Thamm 
80. Geburtstag

28. Januar
P. Götz Werner
75. Geburtstag

23. Februar
P. Karl Frielingsdorf
80. Geburtstag

24. Februar
P. Klaus Schatz
75. Geburtstag

05. März
P. Herbert Graupner
75. Geburtstag

07. März
P. Franz Schilling
95. Geburtstag 

08. März
P. Josef Bill
60. Priesterjubiläum

11. März
P. Peter 
Leutenstorfer
85. Geburtstag

13. März
P. Hans Grotz
90. Geburtstag

18. März
P. Hans Waldenfels 
P. Heinz Balkenhol 
50. Priesterjubiläum
P. Heribert Graab
80. Geburtstag

23. März
P. Reinhard 
Neudecker
75. Geburtstag

24. März
P. Joe Übelmesser
50. Priesterjubiläum

Personalien
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Vorgestellt

Deshalb beten
Beten gelingt in der 
Postmoderne anders. Deshalb
braucht es neue Zugänge.

Weil sich so viel verändert hat, gibt es auch
neue Zugänge zum Beten. War das in der
Moderne noch despektierlich als etwas für
Kinder und alte Frauen gesehen worden, muss
sich die Postmoderne nicht mehr vom Beten
„emanzipieren“. Heute ist Emanzipation nicht
mehr gefragt, weil viele Menschen das Gefühl
haben, sich in dem ständigen Wechsel zu ver-
lieren. In dieser Lebenssituation ist Beten nicht
mehr eine Pflichtübung oder eine überholte
Praxis, sondern schafft dem Individuum
Raum, weil es einmalig und frei ist. 
Mediation und Beten eröffnet einen neuen
Raum. Es geht um Grunderfahrungen, die im
Beten weiter geführt werden können:
• um die eigene Existenz tiefer zu verankern,
• den roten Faden für das eigene Leben ent-

schiedener in die Hand zu nehmen, 
• einen freien Blick zurück zu gewinnen.

Das Gebetsapostolat der Schweiz und
Deutschlands stellt die Wiederentdeckung des
Betens in den Vordergrund. Die neue Of-
fenheit für Spiritualität der mittleren wie der
jüngeren Altersgruppen braucht eine andere
Sprache und auch andere Motive für das
Gebet, als sie der älteren Generation vertraut
sind. Die Situation ist sogar für das Beten güns-
tiger. Denn die Moderne war auf Distanz zum
Gebet gegangen, weil die Beziehung zu einer
höheren Macht als falsche Unterwürfigkeit in-
terpretiert wurde. Nachdem die Autonomie
ohne Bezug zu einer höheren Macht in vielen

Variationen durchgespielt worden ist, sucht die
Postmoderne eine tiefere Verankerung und
einen roten Faden, der das Leben in einer sich
ständig ändernden Welt auf Kurs hält. „Deshalb
beten“, zeigt, dass Beten alles andere als eine
Freiheitberaubung darstellt, dass der Mensch
eine tiefere Verankerung für seine Existenz
finden kann, und dass Beten die Antwort auf
die Erfahrung ist, dass jeder persönlich gewollt
ist und nicht nur als Leistungsträger in einer
von undurchschaubaren Kräften beherrschten
Welt funktionieren muss. 

Für 2013 stehen folgende Materialien zur 
Verfügung:
• CD mit Texten „Deshalb Beten“
• Fotos für den Abdruck in lokalen Medien
• Postkartenset – auch zum Verschenken mit

Kurztexten „Deshalb beten“
• Poster für den Schaukasten mit 12 Fotos und

12 Texten, warum Beten in der Postmoderne
sinnvoll ist.

Das Gebetsapostolat ist wöchentlich präsent
auf „mit-beten.net“ und der gleichnamigen
Gruppe bei Facebook. Wer neue Wege aus-
kundschaften und vor allem die jüngere
Generation erreichen will, ist zum Mitmachen
eingeladen. 
Auf der Facebookseite mit-beten ist Platz für
• eine Gebetsanregung,
• eine Fürbitte zu einem aktuellen Ereignis,
• eine Erfahrung mit dem Beten,
• einen konkreten Tipp,
• eine Einladung zu einem Gebetstreffen,
• ein Zitat,
• einen Link.

Eckhard Bieger SJ
<www.mit-beten.net>
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Unsere 
Verstorbenen
Die verschiedenen Wirkungsorte unserer im
Jahre 2012 verstorbenen Mitbrüder sind ein
Spiegel der weitgespannten Tätigkeit der
Deutschen Provinz: Deutschland, Schweden,
Japan, Dänemark, Zimbabwe, und  sie sind ein
Spiegel der vielfachen Begabungen, mit denen
die Verstorbenen in der Seelsorge gewirkt ha -
ben. Voll Dankbarkeit erinnern wir uns an sie,
indem wir ihren Lebensweg vergegenwärtigen
und sie vertrauensvoll dem Herrn anemp-
fehlen, dem sie ihr Leben lang gedient haben.

Hochbetagt wurde P. Johannes Bezikofer nach
einem reichen Leben von seinen Leiden erlöst.
1919 in Hamburg in einer religiös geprägten
Familie geboren. Mit 19 Jahren begann er in
Hochelten sein Noviziat. Nach der Priester -
weihe begeisterte er sich für die Japanmission
der Jesuiten und 1949 ging sein Wunsch in
Erfüllung, „Japanmissionar“ zu werden. Viel -
fältige Aufgaben wurden ihm anvertraut: Pro-
fessor für Religionsgeschichte, Spiritual, Latein-
lehrer, Regens im Priesterseminar. In der
zweiten Lebenshälfte wurde er für mehrere Jahr-
zehnte als Kaplan und Pfarrer eingesetzt. Wegen
seiner Liebenswürdigkeit und vielfältigen Talen -
te war er hochgeschätzt.

Mit 84 Jahren verstarb P. Karl-Heinz Hoffmann
nach einem längeren Leidensweg in Köln. Seine
Jugend  war geprägt durch die Kriegswirren.

Nach langem Suchen entschloss er sich, Jesuit zu
werden. Nach der Weihe war er ein begeisterter
Jugend-und Studentenseelsorger, bevor er in die
Medienarbeit wechselte. Durch ein Zusatz-
studium erwarb er sich die Qualifikation für die
künftigen Aufgaben als Leiter der deutschen
Abteilung bei Radio Vatikan, als Gründer der
Deutschen Ausgabe des Osservatore Romano,
als Mitglied päpstlicher Medienkommissionen.
Nach 25 Jahren im Medienmanagement
wechselte er in die Seelsorge in seine Heimat-
stadt. Obwohl gesundheitlich angeschlagen,
wirkte er  bis zum 83.Lebensjahr unermüdlich
als Seelsorger.  2010 zog er schweren Herzens in
das Altenheim Köln-Mülheim. P. Hoffmann war
geistig an allem interessiert mit kritischer Auf-
merksamkeit und einem dezidierten Urteil. Er
konnte mit seinen vielfältigen Talenten wuchern
und hat zum Segen der Kirche und der ihm
anvertrauten Menschen wirken dürfen.

P. Wolfgang Hundeck, 1927  in Oberschlesien
geboren, wuchs mit zwei Brüdern wohlbehütet
auf, bis Kriegs- und Nachkriegszeit seine Lauf -
bahn durchkreuzten. Religiös geprägt, ent-
schloss er sich 1947, Jesuit zu werden. Die Aus-
bildung im Orden wurde jäh unterbrochen
durch den tragischen Unfall von Herrsching, bei
dem 16 Mitbrüder starben und P. Hundeck so
schwer verletzt wurde, dass er Zeit seines Lebens
an den Folgen litt. Er arbeitete  als Religions-
lehrer in Berlin, im schlesischen Priesterwerk
Köln, als Kaplan, Spiritual und schließlich 12
Jahre als Seelsorger der deutschen Gemeinde 
in Chicago. Ab 1980 war er Krankenhaus -
seelsorger, bevor er als Beichtvater nach Trier
umzog. Infolge seiner Krankheiten fiel ihm der
Seelsorgsdienst immer schwerer, so dass er
bereitwillig in unser Altenheim in Berlin umzog.
Geduldig ertrug er seine Schmerzen und den
weiteren Abbau seiner Kräfte, zuversichtlich sah
er dem nahenden Tod entgegen. 

Nachrufe 2012
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P. Hermann Husemann, 1926 in Münster
geboren, wurde zum Ende des Krieges noch
Soldat und geriet in Gefangenschaft. Erst 1949
konnte er sich den Wunsch erfüllen, in die
Gesellschaft einzutreten. Sein Interesse galt der
Sambesi-Mission. Er war einer der ersten, die
nach dem Krieg wieder nach Rhodesien gehen
konnten. Dort bewies er seine Tatkraft als
Gründer von Schulen, Kliniken, Gemeinden.
Sobald er Menschen in Not sah, handelte er.
Viele Projekte, Gründungen, Gemeinden sind
mit seinem Namen verbunden und tragen seine
Handschrift. Seine Arbeit wurde durchkreuzt
durch den Guerillakrieg, der acht Jahre dauerte.
Doch unentwegt arbeitete er unter erschwerten
Bedingungen als Seelsorger in verschiedenen
Gemeinden. Es fiel ihm schwer, sich durch das
zunehmende Alter in seiner Aktivität einge-
schränkt zu sehen. Im 86. Lebensjahr schenkte
ihm der Herr den verdienten Lohn für all die
Mühen und nahm ihn zu sich.

P. Friedrich Kretz wurde 1927 in eine gut
katholische Familie 1927 in Wiesloch hinein-
geboren. Sein Werdegang wurde durch den
Krieg und die Gefangenschaft durchkreuzt, aus
der er an seinem 18. Geburtstag entlassen
wurde. Er wollte Priester werden. Erst galt es,
das Gymnasium abzuschließen, dann führte ihn
sein Weg zuerst ins Priesterseminar, bevor er
1950 in die Gesellschaft Jesu eintrat. Seine
Begabung lag in der Seelsorge, zunächst bei
Jugendlichen in Aschaffenburg, Ravensburg
und St. Blasien, dann als Krankenhausseelsorger
in Karlsruhe. Seine einfühlsame, ruhige Art ließ
ihn Vertrauen gewinnen, da man spürte, er war
mit ganzem Herzen dabei. Über die „Offene
Tür“ Mannheim führte ihn der Weg ins
Altenheim St. Benedikt in Nürnberg,  wo er als
Hausgeistlicher bis zu seinem Tod wirkte. Nach
kurzer Krankheit verstarb er im 85. Lebensjahr.

Bischof Hans L. Martensen, 1927 in
Kopenhagen geboren, trat mit 18 Jahren in die
Gesellschaft Jesu ein und absolvierte die Studien
des Ordens in Deutschland. Er sollte Lehrer am
Kolleg in Kopenhagen werden und studierte ab
1956 dänische Literatur in  Kopenhagen. Doch
sein Hauptinteresse, das sein Leben und auch
die Kirche Dänemarks prägen sollte, galt der
Ökumene. Überraschend wurde er – erst 37
Jahre alt – während seines Promotionsstudiums
in Rom zum Bischof von Kopenhagen
berufen. 30 Jahre hat er das Bistum geleitet, und
dabei lag sein Hauptaugenmerk neben der 
Seelsorge auf der Ökumene. Weit über die
Landesgrenzen hinweg galt er als kompetenter,
einfühlsamer Gesprächspartner in den Kom -
missionen der römischen und lutherischen
Kirche und der päpstlichen Kommission des
Einheitsrates. Sein Verdienst war, die Einheit der
Christen in Dänemark und der Gesamtkirche
durch wesentliche Schritte voranzutreiben.
Durch das zunehmende Alter, verbunden mit
dem körperlichen und geistigen Abbau, musste
er sich schrittweise aus der aktiven Seelsorge
verabschieden. Im 85. Lebensjahr verstarb er
nach einem erfüllten Leben.

P. Lars Rooth, wurde 1921 in Schweden
geboren und konvertierte als Student in Ame-
rika. Doch bevor er sich entschloss, Jesuit zu
werden, hat ihn der 2.  Weltkrieg zunächst in die
britische Armee geführt. Er war nach dem
Krieg Besatzungssoldat in Deutschland. Dort
trat er 1946 in die Gesellschaft  Jesu ein, als erster
schwedischer Jesuit im 20. Jahrhundert.  Im
Laufe seines Ordenslebens hatte P. Rooth ent-
sprechend seiner weit gefächerten Begabung
gleichzeitig mehrere Aufgaben übernommen:
Mitarbeit in der Gemeinde St. Lars in Uppsala,
Studentenpfarrer, Redakteur der Kirchen-
zeitung, Oberer der Kommunität. 30 Jahre hat
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er zunächst von Schweden aus, dann in Rom
für Radio Vatikan gearbeitet und die schwe-
dische Abteilung geleitet. Es war für ihn die
interessanteste Zeit seines Lebens. Im 80.
Lebensjahr kehrte er nach Uppsala zurück und
widmete sich der Schriftstellerei bis sein
Gesundheitszustand eine stationäre Pflege
erforderte. Im 91.Lebensjahr verstarb er im Ver-
trauen auf das ewige Leben in Gott, das ihn ein
Leben lang begleitet hatte.

P. Christian Weichsel, 1932 in Schlesien
geboren, wurde mit seiner Familie vertrieben
und siedelte in Bayern an, wo er nach dem
Abitur Mathematik, Physik und Sport
studierte, um Lehrer zu werden. Er wollte
Priester werden und als Lehrer tätig sein. Das
führte ihn 1954 ins Noviziat der Ostprovinz.
Nach der Priesterweihe 1966 konnte er dieses
Ziel verwirklichen und in St. Albert (Sim bab -
we) neun Jahre lang unterrichten. Der Gue-
rillakrieg machte es unmöglich, die Schule zu
halten. Nach dem Waffenstillstand 1980 machte
er sich an den Wiederaufbau der verwüsteten
Missionsstation nahe Centenary. Die folgenden
Jahre wirkte er als Seelsorger in verschiedenen
Gemeinden. P. Weichsel war ein eifriger,
humorvoller, liebenswerter Seelsorger, der für
alle Belange seiner Gemeinden Verantwortung
übernahm, besonders für die Kirchen, die
Kran kenhäuser und die Schulen. Der körper-
liche und geistige Abbau seiner Kräfte machte
einen Umzug ins Seniorenheim Harare nötig.
Dort verstarb er friedlich am 20.9.2012 
und wurde auf dem Missionsfriedhof in
Chishawasha begraben.

Wolfgang Bauer SJ

32 Jesuiten

Medien DVD

Die Schrittweisen
Zu Fuß nach Jerusalem

Ein Film von
Christof Wolf SJ
52 Minuten
© 2012 Loyola
Productions
Munich GmbH

Die Pilgerreise aller Pilgerreisen ist der Weg
nach Jerusalem. 2011 haben ihn vier Pilger aus
der Schweiz unter die Füße genommen: Franz
Mali, Esther Rüthemann, Hildegard Aepli und
Christian Rutishauser SJ. Pilgern heißt, sich
auf einfachstes Leben, Gastfreundschaft und
Ablehnung, fremde Sprachen und Kulturen
einlassen. Vor allem ist Pilgern ein spiritueller
Weg. Es ist geistliches Üben, Vertrauen lernen
in aller Ausgesetztheit. Die vier Pilger haben
sich auch dem Ziel ausgesetzt: dem irdischen
Jerusalem mit seiner biblischen Geschichte
und dem himmlischen, mit dem das Neue
Testament schließt.

Bestelladresse der DVD 
zum Preis von € 24,95 zzgl. Versandkosten: 
INIGO Medien GmbH
Kaulbachstraße 22a, 80539 München
Tel 089 2386-2430, Fax 089 2386-2402
<jesuiten@inigomedien.org>
<www.inigomedien.org>

         ESTHER RÜTHEMANN  
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    www.lp-muc.com  © 2012 ALL RIGHTS RESERVED
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 Die Schrittweisen

zu Fuss nach Jerusalem
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Ein Film von Christof Wolf
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34 Jesuiten Freunde der Gesellschaft Jesu

Die besondere Bitte

In der katholischen Kirche werden immer
wieder „heiße Eisen“ diskutiert: inter reli giö -
ser Dialog, Ökumene, Rolle der Frau in der
Kirche, Zölibat, Gentechnik, Gerechtigkeit
und Frieden. Jesuiten in Deutschland setzen
sich mit solchen und ähnlichen Fragen seit
über 140 Jahren in der monatlich er-
scheinenden Zeitschrift „Stim men der Zeit“
auseinander.

Neben kirchlichen und theologischen The -
men dient die Zeitschrift mit Redaktionssitz
München (seit 1917) der geistigen Aus-
einandersetzung mit Fragen der Gesellschaft,
der Politik, der Naturwissenschaften, der Li-
teratur und der Kunst. Sie möchte einen
Beitrag leisten, in der Pluralität der Über-
zeugungen einen eigenen, differenzierten
Standpunkt zu finden. Sie packt gerade auch
kirchlich und politisch umstrittene Themen
an, weil die Redaktion der Überzeugung ist,
dass nur eine offene Diskussion aktueller und
heikler theologischer und gesellschaftlicher
Fragen zu ihrer Lösung beiträgt.

Die Zeitschrift wird ausschließlich vom Orden
finanziert und ist eine Non-Profit-Ein rich -

tung. Wollen Sie vielleicht „Stimmen der Zeit“
abonnieren? Ein Halbjahresabonnement kos -
tet 57,60 Euro, für Studenten 41,70 Euro.
Gerne informiere ich Sie auch persönlich.
Oder schauen Sie auf der Homepage nach:
<www.stimmen-der-zeit.de>.

Aus München grüßt ganz herzlich

Eberhard von Gemmingen SJ

Freunde der Gesellschaft Jesu e.V.
Ligabank BLZ 750 903 00
Konto 2 121 441
IBAN: DE31 7509 0300 0002 1214 41
BIC: GENODEF 1M05
<freundeskreis@jesuiten.org> 
Tel. 089/38185213 Fax 089/38185252

Für Spenden ab 10 Euro erhalten Sie aufWunsch
eine steuerwirksame Zuwendungsbestätigung. 

Fo
to

: K
N

A

Ein Abonnement 
„Stimmen der Zeit“
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„Virtualität ist die 
Eigenschaft einer Sache,
nicht in der Form zu
existieren, in der sie zu
existieren scheint, aber
in ihrem Wesen oder 
ihrer Wirkung einer in
dieser Form existieren-
den Sache zu gleichen.“
Diese Definition aus
„Wikipedia“ auf 
vielfältige Weise um-
zusetzen, nahm sich 
Simon Lochbrunner SJ
mit seinen Bildern im
Schwerpunktteil dieser
Ausgabe vor.
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